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BERICHTE UND KLEINE BEITRÄGE 

Zwei wenig beachtete Grundsätze bei Verwendung von Instrumenten 
in mittelalterlicher Musik 
VON WALTER FR EI. BASEL 

Die allgemein bekannte große Freiheit der Besetzungsmöglidtkeiten im Bereich der 
mittelalterlidien Musik ist bei der Grundverfassung des Daseins jener Zeiten kaum wie 
Willkür vorzustellen. Eher ist sie zu denken als Spielraum, der die nötige Weite und 
Strenge dem einräumt, was musizierend als ein Angemessenes geschehen kann. Hinweis ist 
vor allem der Bau der Musikwerke selbst, der in vielen Fällen insofern zugleich Gesetz 
der Aufführung ist, als er entscheidet oder maßgebend mitbestimmt, welche Formen rein 
vokal wiederzugeben sind und in welchen Instrumente beigezogen werden dürfen oder 
gar eingesetzt sein müssen. Im zweiten Fall läßt sich dann meist auch deutlich ablesen, 
weldie Stimmen den Sängern vorbehalten bleiben (denn es handelt sidi in diesem Zeitraum 
ja wesentlich um Vokal-Musik) und weldie instrumental gestützt oder völlig von Instru­
menten übernommen werden sollen. Die diesbezüglichen musikwissenschaftlichen Ergeb­
nisse, denen teilweise sdion Sicherheit eignet, seien deshalb nicht weiter besprochen, 
sondern vorausgesetzt. Beigefügt sei nur, daß dort, wo sich bisher Eindeutiges nicht fest• 
legen ließ, natürlidi nicht für Beliebiges Tür und Tor geöffnet, sondern Zurüdchaltung 
geboten ist. 

Auch der Grundsatz des Spaltklanges soll, wiewohl im allgemeinen noch zu wenig be­
achtet, hier nicht weiter erörtert werden : immer wird die Eigenart gotisdier Polyphonie 
durchsichtiger hervortreten, wenn Bläser, Zupfer und Streicher je in einfacher Besetzung 
beteiligt sind, als wenn die Aufführung in die Nähe des neuzeitlichen homogenen Klang­
ideales gerät, das sich erst seit dem Aufkommen der Alta-Kapelle im H . Jahrhundert (wozu 
mehr weiter unten) allmählidi anzukünden beginnt. Einzig die Sänger hatten vordem das 
Redit, zu einer geschlossenen Gruppe zusammenzutreten, weil der je persönlidie Klang einer 
Stimme, verbunden mit ihrer Lage, stärker profiliert als die Instrumente und weil zudem 
ungleidizeitiger Textvortrag oder gar Mehrtextigkeit der Stimmen dieses Moment seit dem 
13. Jh. in wachsendem Maße unterstützten. 

Große Sorglosigkeit herrsdit dagegen im Hinblidc darauf, weldie Instrumente für einen 
bestimmten Zeitraum als damals sdion vorkommende überhaupt verwendet werden kön­
nen. Es kann sich hier natürlich nidit darum handeln, ein historisdi-systematisdies Register 
darüber als handlichen Merkzettel vorzulegen: derartige Kenntnisse sind überall verhältnis­
mäßig leicht zu besdiaffen I So sollen lediglich einige Hinweise die Bedeutung des Grund­
satzes erhellen, der als solcher häufig nidit im Gesichtspunkt der Aufführenden zu liegen 
scheint. 

Die größte Unklarheit dürfte sich beim Einsetzen von Kesselmundstüdc-lnstrumenten 
zeigen. Das Beiziehen von Blechbläsern für Musik der Notre-Dame-Epodte und von daher 
namentlidt für geistlidie Kompositionen der ars antiqua und ars nova sowie des Trecento 
gilt weitgehend als selbstverständlich, so daß nur sozusagen widerwillig der Einwand 
Gehör findet, es seien vor dem H. Jahrhundert in dieser Gruppe erst Zink und Buslne 
dagewesen. Jener ging zu einer kaum näher zu bestimmenden Zeit au1 dem Olifanten 
hervor und gehört so zu einer der ältesten Schichten abendländisdter Musikinstrumente; 
diese wurde durch die Kreuzzüge etwa im 11./12. Jahrhundert aus sarazenischem Gebiet 
nadt Europa gebradit. Sie war bis zur Epoche Ciconla, also um 1400, das einzige 
Blechblasinstrument des Mittelalters. Fraglos hat dieses Faktum nidtt Geringe, beigetragen 
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zu ihrem ungewöhnlidten Ansehen. Die Businisten ersdteinen auf nodt vorhandenen Listen 
z. B. von Hofmusikanten stets an erster Stelle der Instrumentisten, also unmittelbar nadt 
den Sängern. Da indessen die Busine nur die natürliche Obertonreihe hervorzubringen 
vermag, ist kaum anzunehmen, daß sie komponierte Stimmen übernommen hat. Unter 
dem bisher bekannten Repertoire des 12.-15. Jahrhundert ist uns keine einzige Kompo­
sition bekannt, in weldter die Busine ohne weiteres eingesetzt werden könnte. Dagegen 
geht z. B. aus den Regenz-Bemerkungen des Renward Cysat zu den Luzerner Osterspielen 
von 1583 (abgedrudct in Marshall Blakemore Evans The Passion Play of Lucerne. An 
Historical and Critical lHtroductloH, New York 1943) hervor, daß sie in improvisierten Fan­
faren feststehenden Gesängen gegenübergestellt worden ist. Das späte Datum dieser uns 
bisher einzigen bekannten Besetzungsangabe für die Busine wirft zugleich das nötige Lidtt 
auf die Verhältnisse der Frühzeit, insofern diese natürlich keinesfalls entwidceltere gewesen 
sein können. Mittelbar ist dieser Braudt auch ikonographisch zu belegen. Wie man ihn aus­
führen kann, zeigt die Schallplatte Schweizer Musik aus Mittelalter und Renaissance, Fono• 
Gesellschaft FGL 25-4315 (Silvia und Walter Frei), wo als Nr. 10 ein Engelsgesang der 
genannten Spiele in der angedeuteten Weise ausgeführt ist. Auf dem Beiblatt wurde ver· 
sudtt, auch im übrigen alle dort verwendeten Besetzungen so weit wie möglich historisdt 
zu begründen. - Der Zink hat demgegenüber natürlich weit größere Möglichkeiten, und 
es steht nichts entgegen, daß er in Werken zu Gehör kommt, deren Eigenart sieb mit seinem 
Klang günstig vereinbart. Dodt erwedct es völlig verfehlte Vorstellungen, wenn an seiner 
Stelle Trompeten oder Posaunen eingesetzt werden, deren Klang eine Spradte spri<nt, die 
der abendländisdten Musik bis zum Aufkommen der Zugtrompete und der daraus ent· 
stehenden Posaune, also bis zum beginnenden 15. Jahrhundert, unbekannt war. (Vgl. Hein­
ridt Besseler, Die Entstehung der Posaune, AMI 21. 1949.) 

Weit geringer sind die Sdtwierigkeiten für die Doppelrohrblatt-Instrumente. Zwar 
sdteint man hier für die frühere Zeit untersdteiden zu müssen zwisdten Sdtalmeien und 
Pommern (vgl. dazu meinen Aufsatz Schalmei und Pommer. Ein Beitrag zu ihrer Unter­
sduidung, MF XIV, 1961), dodt bleibt für den praktisdten Gebraudt zu bedenken, daß es 
sidt um einen graduellen, nidtt um einen prinzipiellen Untersdtied handelt, so daß sdtließ• 
lidt audt einmal in der Spanne vor dem 15. Jahrhundert, die eigentlidt den Sdtalmeien 
vorbehalten wäre, Pommern zur Anwendung kommen dürfen, vorausgesetzt natürlidt, man 
sei sidt darüber im Klaren, daß die Tenor•, Baß• und Großbaßfonnen erst seit etwa 1430 
allmählidt entstanden, im Zusammenhang mit dem Ersdtließen der Baßregion der mensdt­
lidten Stimme und dem dadurdt aufkommenden Vorherrsdten des vierstimmigen Satzes. 
Fraglos hat dieser nidtt wenig beigetragen, die gerade damals aufkommende homogenere 
Klangwirkung weiter zu fördern in Ridttung auf den dtorisdten Ausbau der einzelnen 
Instrumente. In der Tat hat ja der wedtselweise Gebraudt von Sdtalmei und Pommer eben• 
falls gerade um diesen Zeitpunkt eingesetzt und endlidt dazu geführt, daß aus den zwei 
Verwandten zuletzt eine einzige Instrumentenart hervorging, die .Sdtalmei" nur nodt 
ala kaum mehr verstandene Sonderbezeidtnung des Diskant-Pommers mitführte. 

An dieser Stelle muß darum audt eigens auf die gesdtidttlidte Bedeutung der Alta• 
Kapelle hingewiesen werden (vgl. dazu Heinridt Besseler, Katalanische Cobla und Alta­
Tanz-Kapelle, Kgr.-Ber. Basel 1949). An ihr kann man nämlidt inne werden, wie der 
alte Spaltklang durdtbrodten und damit allmählidt das neue Ideal einea homogeneren 
Klanee• heraufgeführt wird. Die Besetzung mit Sdtalmel, Bomhart und Posaune, weldte 
im burgundisdten Kreis die üblidte gewe1e11 zu sein sdteint, gründet nodt auf einer rela· 
tiven Vertdrledenheit der Klangfarben. Dagegen zeigt die Besetzung mit drei Sdtalmeien und 
einer Posaune um 1450 auf der sogenannten Adimari-Hodtzeit (MGG I. Tafel XIV, :2) 
sdton ein erbeblldt .moderneres" Gepräge. Daß der Spaltklang gerade hier aufgelöst 
wurde. Ist dadurdt bedingt, daß die Alta aus natürlidten Geeebenhelten auf die zwei 
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Gattungen der Kesselmundstück- und der Doppelrohrblatt-Instrumente festgelegt sind. 
Bei der unverhälmismäßigen Eindeutigkeit, die diesem Punkte zukommt, ist daher die 
Tatsache um so auffallender, daß heute die größeren Ensembles, welche mittelalterliche 
Musik in ihrem Repertoire führen, gerade diese historisch so sichere Besetzung meistens 
nicht pflegen, wie denn auch darüber hinaus gleichfalls andere überlieferte oder festgelegte 
Besetzungen z. B. einzelner Kompositionen mehrenteils keine Berücksichtigung finden. Dies 
ist um so bedauerlicher, als es vorläufig gerade solche spärlichen Anhaltspunkte sind, die 
uns in der Frage nach historisch sachgerechter Instrumentierung am meisten weiterhelfen 
❖Einzelheiten in dem noch unveröffentlichte Ms. einer verschiedentlich gehalten Gast­
vorlesung Die Entsprechung von Melodie und instrumentaler Ausfiihrung in der mittel­
alterlichen Musik). 

Unter den Bläsern der Bassa-Gruppe scheint besonders das Krummhorn sehr oh 
unsachgemäß verwendet zu werden. Fest steht, daß es erst im 15. Jahrhundert aufkam 
und vor der Epoche Ciconia folglich nicht gebraucht werden soll. Dem aufmerksam Hören­
den kann ja auch gar nicht entgehen, wie fremd sich dessen Klang zumal in der Musik 
des Trecento und derjenigen Machauts ausnimmt. Im Zusammenhang der stillspielenden 
Bläser muß ferner dem Portativ besondere Aufmerksamkeit zugewendet werden: mit seinem 
Tonumfang von meistens etwa zwei Oktaven in der Lage zwischen den üblichen Diskant­
und Altblockflöten (,,klassisch" besetzt mit zinnernem Prinzipal) und seinem kleinen Blase­
balg kommt es nur für einstimmiges Spiel in Betracht und ist somit nur sehr bedingt 
als ein Tasteninstrument zu verstehen. Es ist in Europa seit dem 12. Jahrhundert belegt, 
darf aber, im Hinblick auf seinen typischen Orgelklang, gewiß audt für frühere Werke 
gelegentlich behutsam und sinnvoll beigezogen werden, insofern die Orgel im Abendland 
schon vom 9. Jahrhundert an bezeugt ist, der Ton des Prinzipals mithin nicht werkfremd 
ein ungehöriges Element einführt. Ursprünglich scheint es vorzüglidt in weltlicher Musik 
gebraucht worden zu sein. Das wohl berühmteste Zeugnis dafür ist die Sdtilderung 
Gherardis, wie Landini im Paradiso degli Albert/ singt und dazu das Portativ spielt. Obwohl 
genauere Angaben fehlen, dürfte Landini, gesetzt er hat eigene, uns nodt erhaltene Kompo­
sitionen vorgetragen, am ehesten den Tenor gesungen und den Superius gespielt haben, 
wobei der letztere möglicherweise gelegentlich sogar oktaviert erklungen ist. Selbstver­
ständlich ist auch für die Improvisation, als deren Meister uns Landini von Villani ge­
schildert wird, dieses Vorgehen möglich gewesen: doch läßt sidt dafür noch fast besser 
einstimmiger Gesang mit heterophoner Oktavierung auf dem Portativ denken. Diese 
letztgenannte Verwendung ist besonders ins Auge zu fassen, wenn das Portativ in geist­
licher Musik eingesetzt wird, was dadurch gerechtfertigt scheint, daß auf der bekannten 
Miniatur in Martin Le Francs Champion des Dames neben Bindtois mit der Harfe Dufay 
mit dem Portativ steht, offenbar zu Kennzeichnung, daß jener vorwiegend als Meister 
der weltlichen Liedkunst, dieser als Meister der geistlichen Musik erfahren worden Ist 
(Abb. in MGG 1, Sp. 1854). Daß das Instrument im 15. Jahrhundert seine Glanzzeit hatte, 
dürhe mit dem Aufkommen des homogenen Klangideales in Verbindung zu bringen sein: 
in der Tat erscheint es mit Vorteil im Kreise stillspielender Bläser. 

Von einer ganz besondem Wichtigkeit sind sodann die gezuphen Saiteninstrumente. 
Im Hinblick darauf, daß dieser Klang nach der Hodtblüte der Laute im 16. Jahrhundert 
mehr und mehr verschwunden ist, wird man sogar sagen müssen, daß er zu den eigent­
lichen Merkmalen der frühen Musik gehört, der, nach den hiu&gen Bildzeugnl1sen zu 
sdiließen, hierin denn auch ein verhiltnismißig reidie1 ln1trumentarium zur Verfügung 
stand: und überall, wo musiziert worden Ist. hat dieser Klang kaum je eefehlt. Die Viel• 
falt der Typen und die fließenden Oberginee gewihren eine gewiue Freizügigkeit in 
der Handhabung, doch sollte man 1idi hüten, die doppelchörige Knidthal,laute in Altlage, 
also die eigentliche Sololaute des H./16. Jahrhundert,, au11dilleßlidt zu gebrauchen. Grund 
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für eine solche Einschränkung ist meist die Oberlegung, daß man mit der Laute . alles 
machen• könne und sie :zudem an Stärke des Tones allen anderen Zupfinstrumenten der 
Frühzeit überlegen sei. Aber nichts ist dem Musizieren mittelalterlicher Weisen mehr 
entgegen als das Eingleisige des ersten Argumentes; und was das zweite betrifft, so geht 
es heute doch entscheidend darum, &ich gerade in das sanfte Geläut jener wirklich sehr 
still spielenden Instrumente erneut hinein:zuhören und aus ihm eine Fülle musikalischer 
Einsichten zu gewinnen, die sich auf alle Bereiche der Aufführungspraxis und einer geistigen 
Werkschau beziehen. 

Für die letzte Gruppe von Bassa-Instrumenten endlich, für die Streicher, bleibt wenig 
zu bemerken: Fideln In bunter Vielfalt und auch das Rebec sind seit dem Ende des 
1. Jahrtausends bezeugt, wogegen die Gamben nicht vor der Mitte des 15. Jahrhunderts 
eingesetzt werden sollten. Die für Fideln und Rebec offenbar ältere Spielhaltung auf den 
Knien :zieht selbstverständlich unterhändige Bogenführung nach sich, und es ist ein Unding, 
wenn dies nicht beachtet wird, weil gerade durch diese Einzelheit die Klanggebung maß­
gebend bestimmt wird. Unnötig sollte dagegen eigentlich der Hinweis sein, daß :zu unter­
scheiden ist :zwischen den historischen Fidel-Typen und den bloß #Fideln" genannten, neu 
konstruierten Instrumenten für hausmusikalische und Übungs-Zwecke. 

In engem Zusammenhang mit dem eben ausführlicher besprochenen Grundsatz steht ein 
zweiter, der freilich nie mit der gleichen Sicherheit ausgeprochen werden kann wie die ein­
zelnen Oberlegungen :zum vorigen Punkt. Dennoch scheint die Unterscheidung von Alta 
und Bassa nur sinnvoll, wenn sie auch in einer deutlichen Weise getrennt gespielt werden. 
Es fällt ja in der Tat in :zeitgenössischen Darstellungen auf, daß die Musikanten der 
beiden Gruppen in der Regel mehr oder weniger gesondert aufgestellt sind, und dazu kommt 
ihre offenkundige rangmäßige Unterscheidung im mittelalterlichen Denken. Jean Froissart 
( Meliador, 29729 f.), um nur ein Beispiel unter vielen :zu nennen, läßt deutlich werden, 
daß der Vorrang der Alta darin gründet, wie sie die Macht und Herrschaft des Fürsten 
weithin :zu verkünden vorzüglich geeignet sind. 

Eine Mischung von Instrumenten beider Gruppen hat meist :zwei schwerwiegende Nach­
teile zur Folge: einerseits wird ein in sich stärkenmäßig ausgewogenes Musizieren in der 
Mehrzahl der Fälle gestört oder gar verhindert; andererseits beraubt man sich durch Fusion 
der Gruppen des hauptsächlichen Mittels eines durch die gegebene Stufung abwechslungs­
vollen und also in echt mittelalterlichem Geiste • bunten" Musi:zierens. Die bereits an­
getönte kaum je :zu erreichende historische Sicherheit in dieser Besetzungsfrage hat mithin 
ihren Grund darin, daß sie auf dem Wege der Forschung allein überhaupt nie ausgemacht 
werden kann. Vielmehr hat sich jede Antwort immer auch faktisch in der Praxis zu 
bewähren. Darum seien hier wenigstens einige diesbezügliche Andeutungen erlaubt : 

Wenn die Regel einmal klar erkannt und ihr Sinn wirklich verstanden ist, wird man 
leicht finden, wo Ausnahmen erlaubt sein können. Wenn man :z. B. weiß, daß das sehr 
stille Krummhorn sich gegen Kesselmundstück-Instrumente mit seiner Klangfarbe genügend 
durchsetzt, so kann es natürlich gerade reizvoll werden, etwa einen T enor-c. f. auf diese 
Weise herauszuheben, wogegen es durchaus komisch wirken müßte, eine Posaune, einen 
Pommer oder ein anderes Instrument der Alta-Gruppe neben einem einzelnen Instrument 
der Bassa-Gruppe so zart spielen zu lassen, daß gerade der Alts-Charakter verloren geht r 
Im übrigen wird die Unsitte zu mischen, die bei unmittelbarer Audition meist nicht zu 
überzeugen vermag, vermutlich durch Rundfunk und Schallplatte gefördert, da hier jegliche 
Möglichkeit des 1tärkenmäßigen Ausgleiches gegeben ist. Es wären daher auch für diesen 
Fall zur Vermeidung irregeführter Vontellungen engere Grenzen wünschenswert. - Endlich 
1chadet man der mittelalterlichen Musik schwerlich durch etwas empfindlicher als durch 
Monotonie, die sofort eintritt, sobald das Mischen der beiden Gruppen gegenüber dem 
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Wechsel vorherrschend wird, oder durch falsche Mystilizierung, die sehr oft damit verbunden 
ist, daß man auf Alta, der angedeuteten Schwierigkeiten wegen, gänzlich verzichtet. 

So unscheinbar diese beiden Grundsätze an sich auch sind, so entscheidend wirken 
sie sich im Musizieren aus: durch den ersten ersteht im Hörer eindrucksvoll das Bild einer 
wachsenden Fülle ; durch den zweiten wird er unmittelbar in jene Welt hierarchischer 
Ordnung versetzt, die ein Grundzug des mittelalterlichen Denkens überhaupt war und 
dadurch auch zu einem Quellort seiner Musik geworden ist, von dem her das einzelne Werk 
erst in dem erfaßt werden kann, was es von ihm selber her als ein Austrag erfahrener 
Gesetze war (vgl. dazu Walter Frei, Das Entstehen mehrstimmiger Musik und die Einheit 
des Glaubens, Basel 1964, S. 9-24). 

LauteHisten der böhmischeH Spätrenaissance 
VON EMIL VOGL , PRAG 

Wir kennen böhmische Lautenisten des XVI. Jahrhunderts eher aus Briefen, Strafakten 
und anderen literarischen Zeugnissen als aus Denkmälern, die bisher nur ganz spärlich 
nachzuweisen waren. Hier soll nun von einigen Lautentabulaturen gehandelt werden, die 
erst durch archivalische Studien als von böhmischer Herkunft zu erkennen waren. Vorerst 
soll einiger Namen Erwähnung getan werden, die Lautenspieler nennen, deren Werk und 
Stil unbekannt blieb. Sd:ton zu Anfang des XVI. Jahrhunderts, am 28 . August 1517, sd:treibt 
Johann von Lobkowitz an Heinrid:t von Rosenberg aus Bologna 1 . Sie wissen ja, daß idt 
n11r ein wenig Laute spielen kann" (in Obersetzung aus dem Tsd:techisd:ten). Ebenfalls im 
Jahre 1517 legt vor einem Prager Gericht der Lautenist Bartholomäus Merkher Zeugnis 
ab, desgleid:ten am 31. März 1581 der Lautenspieler Daniel Sklenarz. Am 14. März 1602 
ersd:teint als Zeuge vor Gericht der Musiker Johann LyndJ2. Dlabacz 1 erwähnt ein Lob­
gedieht auf Johann Wencalek; unter den Erben des Nürnberger Druckers Valentin Neuber 
wird sein Vetter Hans Neuber, Lautenist zu Prag, erwähnt'. Diese Reihe, in der deutsche 
und tsd:ted:tische Namen erscheinen, könnte wahrscheinlich erweitert werden, ganz zu 
sd:tweigen von den vielen Lautenmad:tem dieser Zeit, die in Böhmen wirkten und oft auch 
Lautenisten waren. Allen Spielern der Laute, die wir erwähnen werden, ist aber eines 
gemeinsam: sie spielten und notierten ihre Werke in deutscher Tabulatur. Kompositionen 
in anderer Notierung aus dieser Zeit sind mir nicht bekannt geworden. Erst in der Barock­
zeit taucht die französische Tabulatur auf. 

In der Zeit vom Ende des 16. bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts, die hier behan­
delt werden soll, ersd:teinen zwei Namen in Handschriften, die sich erhalten haben. Dazu 
kommen zwei Fragmente nadiweislidi böhmischer Herkunft, deren Schreiber unbekannt 
ist. Aud:t zweier Deutsdier, die in Böhmen wirkten und deren Lautenwerke wir kennen, 
soll Erwähnung getan werden. Damit ist der Umfang dieser Arbeit umrissen. 

Der älteste unter den böhmischen Lautenisten, von dem sidi Werke erhalten haben, ist 
Johann Arpin von Domdorf. Sein Stammbaum ist leicht zu verfolgen, da er einer ange­
sehenen Saazer Humanistenfamilie entstammte. Sein Werk ist bisher von der tsd:tediischen 

1 Ardtiv ~••kf XI, 1902, S. 201. 
1 E. Pazaurek : B,1t,A11• zu ''"" Gudllcl.te .,., Musik IH BIiit'"•"· Mltldlun1cn de1 Ver•ln1 !Gr Guchichte 
der Deullch•n In B6hmen 23, 1114. 
1 G. J. Dlabacz : A./11t1,..IHn ltlstorlJcl.u KAHJtlerlexlkoH fir 86H1HtH, Prae ltH. 
' R. Waener: Er11ANZNHfltH zur Gudildit, .,., NArHbtr1n Musll,,l,ud,,r .iu 16. Jaltrlta11.itrrs. ZIMw XJJ, 
1929-1930, s. 506-501. 
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Musikwissenschaft unbeachtet geblieben, da sowohl Diedanann 5 als auch Boetticher 9 Arpin 
zu den polnischen Musikern rechneten. Einer der Ahnherrn des Johannes Arpinus ist der 
erste Stadtschreiber von Saaz, Valentin Mezericz, ein Freund des lateinischen Humanisten 
Bohuslaw Lobkowitz von Hassenstein. Die Tochter Susanne des Valentin Mezericz heiratete 
den Magister Nikolaus Czernobyl (Artemisius). Dieser, um 1495 in Saaz geboren, studierte 
in Wittenberg und wurde im Jahre 1518 Magister der freien Künste, später Rektor der 
hochangesehenen Lateinschule in Saaz. Im Jahre 1531 wurde er Primas der Stadt; nach dem 
Aufstand der Städte gegen Ferdinand I. der Stadt verwiesen, durfte er in der Heimat 
bleiben, nachdem Freunde beim Kaiser für ihn baten. Von seinen literarischen Arbeiten 
ist uns nur ein tschechischer Traktat über die Behandlung der Leibeigenen auf herrschaft­
lichen Gütern bekannt 7• Magister Czernobyl starb an der Pest am 14. Februar 1556 8• 

Seiner Ehe entstammten zwei Töchter und wahrscheinlich ein Sohn Johann. Die 
zweitgeborene Tochter Katharina heiratete im Jahre 1547 den Wenzel Arpin aus Böhmisch­
Kamnitz. Prochazka • bezeichnet ihn als Camenicenus. Er ist um das Jahr 1515 to geboren, 
studierte in den Jahren 1530 bis 1542 in Wittenberg und wurde dort Schüler Philipp 
Melanchthons 11• Zusammen mit seinen Mitschülern Matthias Collinus und Hanu§ von 
Landskron dankt er in einem Schreiben dem Prager Senat für die Unterstützung, die dieser 
ihnen angedeihen ließ 12• Nach seiner Rüd<lcehr nach Böhmen bewarb sich Wenzel Arpin 
vergeblich um die Stelle eines Professors der lateinischen Sprache an der Prager Universität. 
So wandte er sich nach Saaz, wo er im Jahre 1542 Rektor an der Lateinschule wurde. Aus 
dieser Zeit stammt ein Begleitschreiben an den Stadtrat zu einem Kalender für das Jahr 
1544, in dem er für erwiesene Wohltaten dankt 18• Im Jahre 1550 wurde Wenzel Arpin 
Bürger der Stadt, vom Jahre 1552 bis 1564 war er Ratsherr und von 1564 bis 1573 

Bürgermeister. Am 24. April 1556 wurde er nobilitiert und erhielt das Prädikat von 
Dorndorf 14• Sein Wappen, das wir auch auf der dritten Seite der Lautensammlung seines 
Enkels finden, beschreibt Sedlacek 15 ; einen wenn auch fehlerhaften Stammbaum enthält 
die genealogische Sammlung Dobrzensky 11 : eine recht gute Lebensbeschreibung, nicht ohne 
Irrtümer, veröffentlichte Novacek 11• Wenzel Arpin von Domdorf war ein begüterter 
Mann. Seine Einnahmequellen entstammten dem Weinbau, und er wird unter den Ältesten 
der Weinherren genannt. Er starb an der Pest am 1. Februar 1582, gleichzeitig mit vielen 
angesehenen Bürgern der Stadt und Magistern der Schule. 

Magister Wenzel Arpin war dreimal verheiratet. Seine erste Ehe mit Katharina, gebo­
rene Czernobyl, haben wir oben erwähnt. Diese erste Gattin starb schon im Jahre 1561. 

6 J. Diedanann : Die IH de•tsd«H LouteHtobuloturtH RbtrlltferttH TIHZ< dts 16. Jahrk•Hderts. Kusel 1931. 
• W. Boettldier: Studien z•r sollstlsd«H LauttH1raxls du 16. uHd 17. Jahrl<uHderts , Hab.-Sdw. Berlin 1943 
(mudt.-,dtr.). 
7 Ardih lulcf XXß, 190S. 
8 W. Katurowtkf: Dlt PrlMotortH der Stadt Saaz , Mitteilungen du Verelnu für Ge,dtldtte der Deuttdien 
in Böhmen 10, 1171; den. : NtaologlutN dtr Stadt Saaz, Sau IIU; A. Seifert: Gtsdtldtte der kg/. Stadt 
Soai, Saaz 1'94. 
9 F. Prochbka : Ml,ctlaHttH der bOloHfsdttH """ MihrlsdttH Llttrotur. Neue Abhandlun11en der kgl. höhml­
tdtm Geselltdialt der Wluentdtaften, III, 1791 . 
lt Ottilv HONlHj ,loVHlk (Otto, Lexikon), II. Teil, Prar 1119. 
11 J. Jlreuk: Ha1111I L•,u/rlrroKHrlty z KroHtn/tldw. Ca,oplt h1Ubo mutea (Zelttdtrilt da bOhmhdten 
Mwtmm) 1113. 
11 F. Procbbka: Co-t11tarl••• 1112. 
ll Mr,,,. VAclov• Ar,,,.. 11st radl Mlsta :lotce 1. ,. H44 (Ein Brief deo Ma,t,ur Wuu:el Arpin an den 
Stadtrat von Sau), NeuawJabe 1931. 
H A. von Doerr: Der Altl d<r &ob<11dt,11 K10Hli11d<r, Prar 1900; A. Sdtlmon: Der Atltl vo11 Bc51tH1<11, 
M4"1t11 *"" Sddetl<H, Prar o. J. 
U A. Sedlauk: CetlioMo,•vtllA lcera/tllka (BObmltdt-mlhrlsdte Heraldik), Pra1 1902, 
H Zentrale, StaattanhlY: Genealogitdte Sammlunr da Grafen Johann Wen.zel Dobrzen,ky, Materialien 
sa den Stammblumen A-J. S. 22 und u . 
17 J. V. NovAlelt Mim VAclalf Ar,111 z DonulorfM. Cuoplt CaUbo mu,ea (Zeltscnrlft d. bohm. M111e1D11t) 
1904. 
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Eine zweite Ehe ging er mit Regina, Witwe des Thomas des Älteren, ein; in dritter .Ehe 
sdiließlich heiratete er Anna, die Tochter des Heinrich Slädek. 

Der erstgeborene Sohn aus erster Ehe war Johannes Arpin, der Vater des Lautenisten. 
Prochäzka schreibt von ihm: . Maglstri W e11ceslal Arpl11i a Dor11dorf ftlius prl1t1oge111tus. • 

Er lobt ihn als gebildeten und edlen Menschen, der länger zu leben verdient hätte. 
Sein Geburtsjahr wird von Truhläf 18 als 1547 angegeben. Derselbe Autor sagt von ihm, 
daß Johannes der Ältere Schüler der Saazer Lateinschule war, 1560 zu Leipzig und in den 
Jahren 1568 bis 1570 zu Wittenberg studierte. Am 14. November 1571 heiratete er die 
Regina Thomas, Tochter aus erster Ehe der :zweiten Frau seines Vaters. Das Datum seiner 
Ehesdt\ießung kennen wir aus einem Gedid:it des Humanisten Crinitus a Hlawaczowa, das 
dieser unter dem Titel Elegia pro ho11ore 11uptlarum 11obllls erudltl praeclarlsque vlrtutlbus 

0111atissi111I /uve11ls Joha1111ls ArpiHI Zatece11I a D0111dorf et ho11estae pudicaeque vlrgl11is 
Tomassidis scrip ta Ipso die 11uptiaru1t1, qul erat 14. Nove1t1br. a11110 1571 a. D. in der Samm­
lung des Ostracius 1573 veröffentlid:ite 18• Bildung und didtterisdte Begabung stellt Johann 
Arpin der Ältere in 214 Hexametern unter Beweis, die er 1570 anläßlich der Hod:izeit des 
David Crinitus a Hlawaczowa verfaßte 20• Truhlal begeht einen Fehler, wenn er Johann 
Arpin Vater und Sohn zu einer Person zusammenzieht. Johann Arpin der Ältere starb 
vor dem Jahre 1580, vor dem Tode seines Vaters, denn seine Witwe, damals sdton Gattin 
des Magisters Jakob Stryal von Pomnausd:i, wandte sidt 1580 an Kaiser Rudolf II. um 
Hilfe in einem Erbsdtaftsstreit für ihren minderjährigen Sohn Johann, das ehelid:ie Kind 
ihres verstorbenen Gatten Johann !1. Aber audt ihr zweiter Gatte starb bald darauf im Jahre 
1582 an der Pest. In dritter Ehe war sie mit Johann Teplidcy vermählt. 

Johann Arpin der Jüngere muß nadt dem Jahre 1571 geboren sein. Wir besitzen keine 
näheren Angaben über seinen Bildungsgang, doch wird er dem seines Vaters und Groß­
vaters nicht nadtgestanden haben. Seine Bildung ist uns aus dem Verzeid:inis seiner nad:i­
gelassenen Büdter belegt. Er heiratete Elisabeth :llehor. mit der er zwei Kinder hatte, die 
aber als letzte ihres Stammes im Jahre 1611 starben. Am 23 . Juni 1599 trat er einen Teil 
seiner Erbschaft seinem Neffen Nikolaus Hume\ius de Prochowa ab 21• Die Gründe für 
diesen Sdtritt gehen aus der Akte nidtt klar hervor. Johann Arpin von Domdorf der 
Jüngere starb im Jahre 1606. Seine Witwe Elisabeth verfaßte ihr Testament im Jahre 
1618 23, in dem sie der Saazer Lateinschule die Büd:ier ihres Mannes hinterließ und armer 
Schüler und der Literatenbrudersdtaft mit größeren Beträgen gedachte. Sie selbst starb im 
darauffolgenden Jahre. 

Die von Johann Arpin von Domdorf angelegte Lauten-Handsdtrift befindet sich derzeit 
in der Ratsschulbibliothek Zwidcau unter der Signatur CXV 3, Katalognummer 5'0 14• Der 
eigentlidten Lautentabulatur ist eine tschechisch gesdtriebene Handsdtrift beigegeben, die 
Anweisung zur Behandlung von Pferden enthält, so einen Rat, wie man ein unruhiges 
Pferd besdtlagen kann, wie man Hufschäden heilt, wie man ein altes Pferd beim Verkaufe 
feuriger ersdieinen läßt und ähnlidtes. Das Budi ist ein Pappband mit Lederrüdcen, Blatt­
größe im Querformat 18,5' :H cm. Entgegen den Angaben von Vollhardt16, der eine 
Besdtreibung des Bandes gab, glaube ich, daß die Handschrift in der Zeit um 15'90 und nicht 

18 Antonln Trublat und Kare! Hrdlna: R•lrovlr Jru ,,,.,,.Hlctvl h•411fllllclrl•u , zvl41rl l11UHlclrl•• 
(Handbuch de, humanlothchen Schrifttum,, baonden de, dichtert1d,en), I. Teil, Praa 1911. 
lt 01tradu1: C~on,1 eratloru'", H73 , Abt . IV Nr. 4. 
ZO Borrus, ec/01• scrlpt• ,le NNplllf D•vf,lfs CrlNltus • Hlawaciowa (H70) 1,et O.traclus, a. a. O., Al,t. I 
Nr. 2. 
t1 Zentrale, Staat,archlv, St,n. SM llt. A Nr. 4l/1. 
Z1 Zentrale, StaatoarchlY, Sl,n. SM Lit. A Nr. 42/2. 
IS Zentrale, Staa!Hrchlv, Sip. SM Lit , A Nr. 4l/3. 
H Ich danke audt an dieoer Stelle der Leituna der Ra11odtulblbltothek Zwlduiu lilr die Be1dtretbun1 der 
Hand,chrlft und die überl111un1 von Mikrofilmen, nach denen da, Manu,krlpt bearbeitet wurde. 
16 Relnbard Vollhardt: Blblloeraphtt dtr Mu11Jrwtrlrt IN dtr R•t11cl,Nlblb/totlrtlr 111 Zwldu• , MfM XXVII­
XXVlll, 119S-1196, Bell111. 
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nach dem Jahre 1600 entstanden ist. Die erste Seite der Sammlung bringt eine Angabe 
über die Übertragung von Taktzeichen der Tabulatur in Notenwerte. Die linke Hälfte 
der Seite nimmt ein dreifaches Akrostichon ein, das am Anfang, in der Mitte und am 
Ende der Verszeile das Wort • Testudo" erscheinen läßt und das in recht holprigen latei­
nischen Versen ein Lob auf die Laute enthält. Ein undeutlicher Schriftzug in der linken 
oberen Ecke zeigt den Namen .Johannes Arpinus Zatecenus". Auf der rechten Seite fin­
den sich neben lateinischen Versen Anweisungen für den Wechselschlag der rechten Hand 
des Spielers. Die zweite Seite trägt den Titel des Werkes: .Prima Pars Ta/bellaturae conl 
ti11ens Choreas!et Galliardas/tantum. Die dritte Seite trägt in einem Oval das Wappen 
der Arpins und am Rande die Inschrift .Johannes Arpinus a Domdorf". Die Bezeich­
nung der Seiten und der Inhalt ist bei Dieckmann genau angegeben; auffallend ist, daß 
nach Seite 62 die Zählung wieder mit 1 beginnt und bis 12 reicht. Wahrscheinlich dachte 
Arpin an eine secunda pars, die nicht zur Ausführung kam. Außer den drei oben be­
schriebenen Seiten enthält das Werk 72 Seiten mit deutscher Tabulatur. Bis auf Seite 58 
und 61 finden wir einen Schreiber, diese beiden Seiten sind von anderer Hand. Die zahl­
reichen Änderungen ganzer Takte, die unter den Zeilen· stehen, lassen Verbesserungen des 
Lehrers vermuten, wie ja das Ganze, von einfachen Kompositionen zu schwereren fort­
schreitend, ein Lehrwerk vermuten läßt. Auch die Duos für zwei Lauten am Beginn der 
Handschrift sind für Lehrer und Schüler gedacht, wobei der Schüler links vor dem aufge­
schlagenen Buche sitzend die in A-a' gestimmte Laute, der Lehrer rechts sitzend das in 
G-g' gestimmte Instrument spielt. Die Sitzordnung wird bei einigen Sätzen gewechselt. 

Interessant wird das Werk für die tschechische Musikwissenschaft wegen der Vielzahl von 
bodenständigen Tänzen und der Intabulierung eines Volksliedes, dessen Text sich bis 
heute lebend im Volke erhalten hat. Es ist das Lied .Dobrau nocz ma mila ... " ( .. Gute 
Nacht mein Liebchen ... "), das in einer früheren Fassung im Kunwalder Kantional 26 vom 
Jahre 1576 bekannt ist und in einer späteren Notierung für ein Klavierinstru­
ment im Vietoris-Kodex erscheint 17• Die Melodien wurden verändert, nur der Text blieb 
gleich. Neben Übertragungen italienischer Madrigale, das eine von Oratio Vecchi, das 
andere mit dem Texte eines evangelischen Chorals unterlegt, finden sich 11 Choreas, 
6 Galliarden, ebensoviel böhmische Tänze, , Galliarden für zwei Lauten, 6 polnische 
Tänze, Tänze mit nachfolgendem Hupfauf. .PassoHfezos" mit Saltarello und • Repress" , 
zweimal erscheint die Cyprian-Galliarde 28, ebensooft die .diorea studiosorum". Es ist 
im Ganzen das Repertoire der Zeit des Verfalles der Renaissancelaute, hier bemerkenswert 
durch die bodenständige und nationale Note. Der Hupfauf ist an drei Stellen als .zhuru" 
(.auf!") bezeichnet, einmal schreibt der Lehrer dazu .zhuru Janku" (.auf Hans!"). 

Zusammenfassend können wir von diesem böhmischen Lautenisten sagen, daß er einer 
evangelischen tschechischen Humanistenfamilie aus Saaz entstammte, um 1572 geboren 
wurde und im Jahre 1606 starb. Sein -Lautenwerk enthält Duos und Solostücke für die 
siebenchörige Laute, wobei es sidi teils wohl um Bearbeitungen von bekannten Kompo­
sitionen, teils aber auch um eigene Werke handeln dürfte. 

Andere Wege ging ein zweiter böhmischer Lautenspieler, Nikolaus Schmall von Leben­
dorf. Es ist nicht nachzuweisen, ob einer der Gründer der böhmisdten Stadt Policka im 
13. Jahrhundert, Kunrat von Lewendorf, dieser Familie angehörte 111• Im Jahre 1563 
tritt uns ein Johann Zürner von Lebendorf entgegen, der sich um ein .altes Gemiiuer 
bei Karlsbad ei11e Meile voH Engelsburg" bewirbt. Er will damit erblidt begnadet werden, 

N J. Bek: Ct11t4 ,vitsU ,1m! XVI. a XVII 1tolttl (Du ttdiechlldie weltliche Lied det XVI. und XVII . Jahr• 
hunderu), D111. Bmo 19J7 (m ■,di.-,chr.). 
11 Burlu-Flier-Hofejl: Huilba "° SlovtNth (Mu,ik In der Slowakei), Bratltlava 19H. 
18 L. Sdirade: EINt Gosltardt vo11 c,,,,.," dt Rort. AfMw VUI, 1926, S. 351, hier auch eine eenaue Aneabe 
det lnhaltet de, Bande,. 
ff H. Jlrelek : K,41. vlHHI ,.E,to Vy,okl Myto (Die kel. Leibgeding,tadt Hohenmaut), Hohenmaut 1814. 
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wie aus einem Reskript des Kaisers Ferdinand an die böhmische Kammer hervorgeht 30• 

Im Jahre 1566 beteiligt sich Johann Zürner von Lebendorf am Türkenfeldzuge des Wilhelm 
von Rosenberg im Range eines Profoßen. Am 14. November 1590 wird er probeweise auf 
ein Jahr als Hauptmann der Herrschaft Pressnitz installiert; am 24. November wird ihm 
das Inventar übergeben 31• Am 2. Mai 1591 hält er in Laucha die Kirchenrechnung ab 12, 

1594 endet seine Amtszeit, und am 22. Feber 1S98 übergibt er die Redmungslegung 
seiner Verwaltung 33• Die Persönlichkeit Johann Zürners von Lebendorf erhellen zahl­
reiche Akten über Ehrenbeleidigungen und Streitfälle 34• Er starb am 8. Juli 1602. Am 
15. Juli desselben Jahres stellte das Gericht zu Laucha das Erbe auf 35 - das Vermögen 
eines mittelbegüterten Landedelmannes. Als Erben werden genannt seine Witwe Ursula, 
zwei Töchter und der jüngste Sohn Philipp. In der Aufstellung erscheint sein Sohn Johann 
nicht, da er vor ihm verstorben war. 

Dieser Sohn Johann Zürner von Lebendorf heiratete in Prag im Jahre 15'85 Barbara, 
die Witwe des Schützen Veit Hermann 38, die in die Ehe ein großes Haus auf der Klein­
seite (Konskriptionsnummer 249, in der heutigen Nerudagasse) mitbrachte. Nach dem 
Ehekontrakt war auch Johann von Lebendorf nicht unbemittelt. Im Jahre 1590 finden wir 
ihn schon in der Stadt Beraun, wo sein Name von da an in den Stadtbüchern bei Kauf 
und Verkauf von Liegenschaften erscheint. Das Prager Haus, genannt beim Marschalek, 
verkauft er schon vor dem Jahr 1592 an das Ehepaar Netuschil, mit dem er einen langen 
Rechtsstreit führte 37• Seine erste Frau scheint zu dieser Zeit schon verstorben gewesen 
zu sein, denn 1594 kaufte er das Haus beim Adler am Marktplatz zu Beraun, wobei seine 
zweite Frau als Mitkäufer erscheint. In diesem Haus, das er vom Tischler Wenzel Redder 
aus Prag erstand, betrieb er eine Schankwirtschaft 38• Am 23. August 1599, beim großen 
Brande der Stadt, bei dem auch alle Kirchenbücher zu Grunde gingen, verbrannte auch das 
Haus am Marktplatz. Dies und die Klage über ihre Not erfahren wir aus einer tschechisch 
geschriebenen Eingabe der Witwe Johann Zürners von Lebendorf des Jüngeren vom 8. März 
1601 39• Hier spricht sie von drei Kindern; in einem Schreiben an ihre Schwiegermutter 
mit der Forderung nach einem Anteil am Erbe Johann Zürners des Älteren vom 24. Juni 
1620 erwähnt sie nur noch zwei, eines scheint in der Zwischenzeit gestorben zu sein. Hans 
Zürner der Jüngere von Lebendorf scheint demnach um das Jahr 1600 gestorben zu sein. 

Die Schicksale der beiden Söhne des Johann Zürner von Lebendorf des Jüngeren gehen, 
ein Zeichen der stürmischen Zeit, weit auseinander. Der eine Sohn, Hans Heinrich, blieb in 
Beraun, heiratete am 12. Juli 1622 Katharina, die Tochter des Metzgers Knoflilek 40, 

kaufte im gleichen Jahr ein Haus am Marktplatz von Beraun, mußte aber wegen seines 
protestantischen Glaubens, dem er treu blieb, im Jahre 1628 seine Vaterstadt verlassen. 
Sein weiteres Schicksal ist uns unbekannt. Der andere Sohn, Nikolaus Schmal!, trat zum 
katholischen Glauben über; anders wäre seine Anstellung beim erzkatholischen Martinicz 
undenkbar. Sein Geburtsjahr kennen wir nicht, da ja die Kirchenbücher dieser Zeit ver­
nichtet wurden. Ich vermute, daß er zwischen 1592 und 1594 zur Welt kam. In den Stadt­
büchern ist seiner nirgend Erwähnung getan, als ob er in Acht und Bann getan worden 
wäre. Auch die erhaltenen Verzeichnisse der Prager Universität führen seinen Namen 

30 Zentrales Staat1udtiv, Sie,,. SM Z 7S/1. 
31 Zentrales Staaturdiiv, Sign. Sm Band P 1. 4. 
H Andreas Magerle : Der Gtrldttsbezlrlf Pr,ssHltz, Pressnltz 1906. 
38 Zentralu Staatnrdilv, Sign. SM Z 75/4 , 
34 Zentrale, Staauardiiv, Slgn. SM Z 75/6 . 
36 Zentral<1 Staat1ardtiv, Sign. SM Z 75/5 . 
39 Ardtlv der Hauptstadt Prag, Liber contract Nr. 2214. 
87 Zentrales Staatsardtiv Slgn. SM Z 75/3. 
38 Jo,ef Vladyka: Mil/ Btrouo (Mein Beraun), Beraun 1931; Jo,ef Yavra: PaHlltl lfrdl. Hllsta Berow•a 
(Erinnerungen der leg!. Stadt Beraun), Beraun 1899. 
39 Zentrales Staaturdtlv, Sign. SM Z 75/S. 
40 Zentrales Staaturdtlv, Genealogbdte Sammlung Dobr:zen,lcy, Sie,,. L Seite 42 . 
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nidit an 41, obwohl er eine höhere Bildung genossen haben muß. Aufzeidinungen über die 
Studenten des Jesuitenkollegs, wo er, wie idi vermute, erzogen wurde, haben sidi nidit 
erhalten. Wohl kennen wir die engen Verbindungen der Jesuiten zu seinem späteren 
Brotherrn 41, er selbst wird aber nirgends erwähnt. Wir sind also auf bloße Vermutungen 
angewiesen. 

Die erste Aufzeidinung über ein Zusammentreffen von Jaroslaus Borzita von Martinicz 
mit Lebendorf haben wir vom 19. März 1608, wo er in ein in Leder gebundenes Heft die 
Eintragung madit: .Ex liberalitate IllustrlssiHfi DoHfiHi! ]aroslal BaroHls Martlnicz accepi / 
1608 / 19• Marttl." Jaroslaus Borzita Baron von Martinicz (1582-16-19) war von 1609 
biJ 1618 Hofmarsdiall, später Burggraf von Karlstein und wurde am 23. Mai 1618 als 
Dritter aus dem Fenster der Hofkanzlei der Prager Burg gestürzt. Nadi dem Fenstersturz 
flüditete er nadi Passau und Mündien. Nikolaus Sdimall von Lebendorf war bei diesem 
katholisdien Herrn Kanzleisdireiber, wie er selbst auf dem Titelblatt seines Lautenbudies 
anführt. Auf dem gleidien Blatt wie diese Eintragung finden wir nodi eine Unterschrift, 
in der er seine tschechische Abstammung nicht verleugnet: .Nlk. SsHfal z Lebendor. Prag 
1615." Dazwisdien liegt das Jahr 1613, in dem er sein Lautenbuch anlegte. Dieses ent• 
stammt der Lobkowitzschen Bibliothek 43 ; heute ist es in der Universitätsbibliothek zu Prag 
hinterlegt und trägt die Signatur XX11I F 174. Das Schidcsal Lebendorfs nach dem Jahre 
1615 ist in Dunkel gehüllt. 

Das Lautenbuch hat die Größe 16 :21 cm, der Ledereinband trägt in Blindprägung das 
Wappen der Martinicz, die Wasserrosenblättermit der Krone. Die erste Seite haben wir oben be­
schrieben, auf der nächsten folgen Schriftproben von später Hand. Nach drei leeren Blättern sind 
zwei Seiten mit kolorierten Zeidinungen von Pflanzen und Blumen gesdtmüdct, nadt wiederum 
drei leeren Blättern folgt die erste Seite der Lautenhandsdtrift. Sie .beginnt mit der Anweisung 
zum Einstimmen des Instruments in der altbekannten Art, die Quintsaite so hoch zu ziehen, 
ab sie es erträgt und nadt ihr in Oktaven die übrigen Saiten zu stimmen. Das nachfolgende 
Titelblatt lautet: LautteH Tabulatur / Buech, DarlHHe11 viel sch1J11e I11trade11 / Galliarde11, 
PassoH1etze11 UHnd aHdere / viel herrliche stüeck beschriebeH selndt von / Hfler Nicolao 
SchHfall voH LebeHdorf derselbeH zeit / KaHtzleischreibern des Wohlgeborne11 HerrH Herrn 
Jaroslal Bolrzlta von11 Marti11lcz Herrn zu SH1ecz11a, welsse11 Augezdecz, Wo I korz u11d 
Malikowicz, RllHflscher Kalsserllcher Malestilt Rath / Statthaltern u1111d dero HofH1ar­
schalcheH IH KIJHlgrelch BeheiH1b / A11110 D0H1i11I/ / 1613. Es folgen 75 mit deutsdter 
Lautentabulatur beschriebene Blätter, wobei Seite H ein am oberen Rande angeklebtes 
Blättchen von der Größe 8 :6 cm trägt, auf dem ein Lautenkragen abgebildet ist. 

Von Blatt 48 an folgen Mariengebete auf drei Blättern. nadt wiederum 13 leeren Blättern 
eine Seite mit französisdien Sätzen aus späterer Zeit und 13 Seiten von Wahrsagungen in 
tsdtediisdier Spradie vom Jahre 1708. Den Sdiluß bilden 14 leere Blätter, wobei bemerkt 
werden muß, daß das Heft unprünglidi viel größeren Umfang hatte, da in der Mitte des 
Bandes Reste von rund 20 herausgerissenen Blättern zu finden sind. 

Wieder haben wir eine Sammlung von Lautenkompositionen vor uns, zusammengetragen 
von einem begeisterten Lautenisten. Wohl nur zum geringsten Teil werden es eigene 
Kompositionen sein. Altes Gut steht neben jüngeren Werken. Zum ersteren zähle ich 
die Intabulierung von deutsdien Liedern wie .Guet gesell u11d Ich Hfuß wa11dern", .Gar 
lustig ist spatztereH gah11", zwei .Rolande", .Die schöne SomH1erzelt", • Wer geliebt iHf 
grü11e11 Mayen". Zwei katholische Kirchenlieder, "Gelobt sey Jesu Christ" und .U11s Ist 
tln KIHdlel11 heut geboreH", vertreten das geistliche Repertoire. An Tänzen finden sich 

U B. M. Giczin•lcf: P,o,r.,.,..,ata ac•dtHllat praJtHsls ao 1616. Univeniliubtblio1hek Pue, Sien, Tre1. 
RI 4JO; ArHra M. Morcl BydztowlHI 6 FloreHtlHo, d11 .• Sien, XXII O 217. 
4t Dtorl•"' colltJII Soctttot11 Je•• ad St . CleH1tH1 Progat •. • , Bibi. S1rahow, Slen, D. C. III J6. 
n J. Wolf. HaHJbud, der NototloHslruHdt, II, Leipzie 1919. 
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Bergamasken, Choreas, fünf Correnten, Gagliarden, Intraden, .Passo1t1ezl", Saltarelli, 
Siebenbürger und ein spanisdier Tanz. Auf italienisdie Quellen deuten sedis .Passomezl" 
mit drei bis sedis Variationen, wie sie zu Ende des Jahrhunderts von Italienern gesdirieben 
wurden". Audi einen böhmisdien Tanz, übersdirieben .taHecz• , vergißt Lebendorf nidit 
(S. ,). Nur dreimal finden wir Übertragungen von Madrigalen; eines, mit dem Titel 
. Mlparto• (S. 67) stammt aus den Flores musicae des Johannes Ruden (Heidelberg 1600), 
das dieser mit dem vollem Titel .MI parto vita 1t1ia" (Antonio Pacie) als Nr. ,s veröf­
fentlidite. Das ganze Lautenwerk ist von einer Hand gesdirieben, die häufigen Absdireib­
fehler in geläufigen Akkorden lassen auf einen nidit allzu geübten Spieler sdilie.Ben. 

Die zwei anonymen Fragmente, die zu erwähnen sind. stammen aus etwas späterer 
Zeit als die Lautenbüdier des Arpin und des Lebendorf. Das größte und widitigste wird 
heute unter der Signatur XIII B :237 in der Musikabteilung des Nationalmuseums in Prag 
aufbewahrt. Der Zustand dieser Handsdirift ist redit sdiledit. Wurmfraß und Wasser haben 
einzelne Blätter fast vollständig unleserlidi gemadit, einzelne sind nur zum Teil entzifferbar. 
Im Ganzen zähle idi 83 Seiten von etwa 18 ::24 cm, einige Einzelblätter, wenige Doppel­
blätter, ein Blatt ist zur Hälfte abgerissen. Die Anfänge und Titel der Kompositionen 
sind wegen der sdiadhaften Ränder oft so besdiädigt, daß man Mühe hat, die T aktierung zu 
rekonstruieren. Idi zähle 63 vollständige mehr oder minder lesbare Kompositionen, dazu 
:26 Anfänge, ein Mittelstück und :2; Sdilüsse ohne Anfänge. Der Inhalt, soweit überhaupt 
feststellbar, untersdieidet sidi von den oben besdiriebenen Tabulaturen. Es finden sidi 
weniger Tanzformen, um so mehr ersdieinen Übertragungen von Madrigalen und Villanel­
len. An Tänzen tritt eine Branle gay auf, neun Couranten, darunter eine französisdie und 
eine als .a WleH" bezeidinete. Galliarden, Intraden und eine Paduana hispanica sowie 
zwei Sarabanden ergänzen das Programm. Eine dieser Sarabanden ist die Übertragung 
einer Komposition von Gaultier in deutsdie Tabulatur. Es handelt sidi wohl um ein Werk 
Ennemond Gaultiers (157'-16H) ; ein Beweis, wie bald der Ruhm der neufranzösisdien 
Sdiule nadi Böhmen gelangte. Zu den üblidien . Passomezi" mit nadifolgendem . Saltarel/" 
gesellen sidi bloß mit • TaHtz• übersdiriebene Sätze, darunter ein .Batori-TaHtz•, wohl 
zur Ankunft Sigismunds Batoris im Jahre H97 in Prag 45, ein • TaHtz" des Herrn v. Tiltz 
und einer des Herrn Sdiins Preger. Von Intabulierungen geistlidier Lieder sind ein 
.HoslaHa", ein .Adt Gott" und . Jesus tu nobis influas• zu nennen. Das Programm er­
gänzen Übertragungen französisdier und italienisdier Madrigale. Unser besonderes Interesse 
wecken die Intabulierungen der deutsdien Villanellen des Jacobus Regnart (lH0-1600). 

Hier sind sie mit Obersetzungen der Titel ins Tsdiediisdie verzeidinet. Es sind : .Olme 
Dldt" • • Lieb 1t1idt als ich Dich", .Jungfrau Euer WaHkel1t1ut" ; ein Beweis der Beliebtheit 
und Verbreitung Regnartsdier Kompositionen bei den tsdiediisdien Musikern dieser Zeit. 
Im Fragment finden sidi nodi andere Villanellen desselben Komponisten, so • WaHH ich 
gede11k", • War wird deHH trösten", • WenH Ich ver/Ure dich", die wir audi aus Weissels 
Lautenbudi vom Jahre H9:2" kennen. Die Handsdirift enthält weiter Bearbeitungen deut­
sdier Volkslieder, wie . Ich gleng einmal spatzleren" , . Die Soldaten slHd aller Ehren wert" • 
• Ist die auff dieser Welt". Das Praeludtu1t1 StephaHI Laurentll ]acobldls aus dieser Hand­
sdirift wurde von Pohanka 47 veröffentlidit. Es gelang auch mir nicht nad12:uweisen, woher 
dieser Lautenist stammt. Der Name kommt unter den Bakkalaurei und Magistern der 
Zeit häufig vor, dodi fand idi keine Bestätigung der Meinung 48, daß er aus Prag stamme. 

'4 Vel , 0 . Cbilesotd : LauttH<pltltr du XVI . ]ahrhHdtrtr, leipzle 1191 . 
u Pa1Hltt MtkulaJt Dattcklho z Hulova (Erlnncrunpn du Nikola111 Daticky von He1lon), bna. von 
A. Resek, Praii 1178. 
4t H. P. Kondc, Gud<td<tt dtr Laute uHd LauttHIHustk IH PrtuHtH, Kusel 19H . 
n J. Pobanka : DI/IHy tukl hdby v pflltladtck (Gucbidtte der tsdtecbildien Musik In Beispielen) , Praa 19J7. 
48 J. Racek : Ctsk4 hdba (Tsdtediildie Musik), Prar 19JI . 
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In der Handsduift ist an eine siebenchörige Laute gedacht. Als Entstehungszeit würde 
ich, aus Gründen der Notation, das zweite Dezennium des XVII. Jahrhunderts annehmen. 
Er finden sich neben der traditionellen Taktbezeichnung der deutschen Tabulatur auch 
Zeichen mit Notenköpfen und Fähnchen, die der Taktierung der späteren französischen 
Tabulatur entnommen sind, wie sie im Kodex Leipzig II 6 15, der 1619 datiert ist, vor­
kommen. Diese Bezeichnung nach französischer Art treffen wir besonders bei jenen Kompo­
sitionen an, die aus französischen oder italienischen Tabulaturen in die deutsche über­
tragen wurden, wie z. B. bei der Gaultierschen Sarabande. Beide Arten finden sich oft 
auf einer Seite und von einer Hand, so daß man schließen muß, daß sie gleichzeitig ent­
standen sind. 

Außer der deutschen Notationsweise haben alle drei bisher beschriebenen Handschriften 
noch das gemeinsame Merkmal aufzuweisen, daß neben Noten auch Sinnsprüche, Sentenzen 
und Verse in vielerlei Sprachen verzeichnet sind. Während sich Arpin, seiner humanistischen 
Bildung gemäß, auf lateinische Verse und Sprüche aus Klassikern und Humanisten be­
schränkt, lebt sich Lebendorf in oft frechen und groben deutschen Sprichwörtern aus, die 
den Übermut des jungen Scholaren zeigen. Das zuletzt erwähnte Fragment bringt eine 
Vielzahl der Merksprüche des Pseudo-Cato in lateinischer Sprache und in tschedtischer 
Übersetzung. Die tschechischen Verse stammen ausnahmslos aus der Prager Cato-Ausgabe 
des Vorlic!ny vom Jahre 1597 49• Der Brauch, zwischen Musikstüd<:en für Laute Inschriften 
anzuführen, entstammt dem letzten Viertel des 16. Jahrhunderts und verschwand im 
zweiten bis dritten Jahrzehnt des darauffolgenden. 

Das zweite Fragment, eine Anweisung zum Lernen des Lautenspiels, enthält die Hand­
schrift Sign. V C 25 des Nationalmuseums in Prag. Auf dem Einband des 31 :19,5 cm 
großen Bandes finden wir die Jahreszahlen 1642 und 1657, doch glaube ich, daß die 
Anweisung zum Lautenspielen früher, vielleicht um 1630, entstanden ist. Beigebunden ist 
eine Anleitung zum Vergolden und zum Bau von Sonnenuhren. Auf vier stark beschädigten 
Seiten steht mit roter Tinte der Titel Naucze11ij yah se ma 11a laut11u uczlti hrati/ (An­
leitung, wie man die Laute zu spielen lernen soll). Bemerkenswert ist die Anweisung für 
den Anfänger, die Buchstaben der deutschen Tabulatur aufs Griffbrett zu malen. Am 
Beispiel des .Puer 11atus in Bethlehem" wird Griff für Griff das Spiel erläutert. Das 
Einstimmen der Laute erfolgt hier nadt der Regel, mit dem Tabulatur-B auf der tiefsten 
Saite zu beginnen, die Quinte einzustimmen und dann in Quarten die übrigen Saiten in 
Einklang zu bringen. Also anders als bei Lebendorf, der von der obersten Saite beginnt, 
und anders als bei Arpin, der in Oktaven ohne Höhenbezeichnung stimmt. Auch die fran­
zösische Tabulatur wird erklärt, wobei ein Bild der Laute die Erklärungen erleichtern soll. 
Mehr ist beim schlechten. Zustand der Handschrift nidtt zu sagen, .außer daß wir erstaunt 
bemerken müssen, wie lange sich die deutsche Tabulatur in Böhmen erhalten hat. 

Ober das Wirken zweier deutscher Musiker, deren Lautenkompositionen wir kennen, 
sollen hier nur Bemerkungen gebracht werden, da ihre Lebensdaten in der Hauptsache 
von Wustmann 80 klargestellt wurden. An erster Stelle ist V alerius Otto zu nennen, der am 
25. Juli 1579 zu Leipzig geboren wurde, sich 1592 an der dortigen Universität zusammen 
mit seinem Bruder Gottfried immatrikulierte, 1593 aber von der Stadt nach Schulpforta 
geschidct wurde. Am 23. Oktober 1609 verkauft er durch seinen Anwalt das von seinen 
Eltern ererbte Haus, wobei er schon als fürstlich Leuchtenbergischer Organist bezeidmet 
wird. Die gleiche Bezeidtnung führt er im Titel seines Werkes Newe Paduanen 61 vom 
Jahre 1611 neben dem eines .Organisten In der alten Stadt Prag bey unserer lieben 

4t CatoHII dlstlcl<a HCoralla '""' ,cl<ollls D . Era11HI Rotttrodalffl '""' eHHaratloH, Bole1Hlca Paul/ AqulllHar/1 
HradectHI. Prat,at typ/1 Georgl/ Jacobld/1 DaczlzeHI . AHHO MDXCVII. 
IO R. Wu,tmann: Mu1lkgt1dl ldltt Le/pz/g1 I, Leipzle 1906. 
51 Ab,dirift von Emil Trolda In der Mu,ikabteilung des Nationalmu„um, In Prag, Slp. XXVIII E 6l und 
Sammlune Kr'1 Nr. 303 . 
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Frnwrn In Thein .. . • . Die Frage, wann er vor 1609 Leuchtenbergischer Organist werden 
konnte, erklärt uns eine Studie zur Geschichte der Landgrafen von Leud:itenberg 41• Georg 
Ludwig Landgraf von Leuchtenberg (1560-1613) wurde allgemein der Merkur Rudolfs II. 
genannt, da er für den Kaiser öfter diplomatische Missionen durchführte, so 1587 nach 
Warschau, 1592 nach Krakau, 1595 in die Niederlande. Im Jahre 1605 führte er für Ru­
dolf II. eine Gesandtschaft an den König von England zur Schlichtung von Streitigkeiten 
zwischen britischen und hanseatischen Kaufleuten. Während sonst sein Hofstaat nur wenige 
Bedienstete zählte, begleiteten ihn diesmal 114 Personen. Er reiste am 4. Juli von Prag 
ab, am 8. Juli war er in Calais, im August wieder in Brüssel zurück. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß er eine kleine Hofkapelle mitführte, und in ihr war wohl der 26jährige 
Valerius Otto Organist geworden. Schwieriger ist es heute, seinen Titel ab Organist an 
der Theinkirche in Prag nachzuweisen, da viele die Besoldung der Musiker der Magistrats­
kirchen betreffende Quellen verloren sind. Daß er zu jener Zeit Organist an der Salvator­
kirche gewesen wäre 63, ist ausgeschlossen, da zu dieser erst am 27. Juli 1611 der Grundstein 
gelegt wurde"· Von seinen Lautenwerken haben sich nur zwei Galliarden in der Handschrift 
Leipzig II 6 15 erhalten. Der Hinweis Zuths' 5i5, daß sidi auch im Kodex Milleran" Werke 
von ihm befinden, ist hinfällig. Nach Durchsicht von Mikrofotos 17 dieser Handschrift findet 
man wohl im Verzeichnis der bekannten Lautenisten der Zeit um 1700 den Namen Otto, 
im Kodex selbst ist aber kein Werk von ihm verzeichnet. Es würde uns auch wundem, 
wenn Ottos Ruhm als Lautenist bis ins 18. Jahrhundert gereicht hätte. 

Der letzte Lautenspieler, zugleich aber einer der letzten Komponisten für dieses Renais­
sanceinstrument, dessen Aufenthalt in Böhmen nachzuweisen ist, ist Matthaeus Reymann. 
In Thom geboren, immatrikulierte er sich in Leipzig im Jahre 1582 und war vor 1598, 
wo er seine Noctes 111uslcae herausgab, in Böhmen. Im Jahre 1609 heiratete er in Leipzig, 
taufte dort 1610 ein Kind und war später in Dölitz Wolffersdorfischer Gerichtsverwalter. 
1625 wurde er Notarius publicus. Sein Aufenthalt in Böhmen ist durch die Widmung 
seiner Noctes 111uslcae (Heidelberg 1598) belegt, die er ~Jokannl, AdaHlo, Carolo et 
Ntcolao Czeykys In Cazow et Olbra1t1owltz" widmete. Das weitverzweigte Geschlecht der 
Ritter Czeyka von Olbramowitz hatte Besitzungen in Böhmen und Mähren. Peter Wenzel 
Czeyka von Olbramowitz 18 auf Dlouha Ves und Valtic hatte mit Anna Fremuth von 
Tropcic zwei Töchter und die Söhne Johann Joachim, Adam Burian, Nikolaus Dietrich, 
Heinrich und Jaroslaus. Dies sind die drei Czeykas, denen das Werk gewidmet ist; es 
fehlt nur Karl, der ein Vetter war und in der Familie, in der Reymann Hauslehrer war, 
zur Erziehung weilte. Das im Titel fälschlich als Adelsprädikat angeführte Cmow ist das 
heutige Dorf Ci!kov am Flusse Sazau. In den Wirren des Dreißigjährigen Krieges taucht 
Johann Joachim nochmals auf, als er im Jahre 1620 von General Madaras in Schiittenhofen 
gefangen genommen wurde, während Karl der Altere im Jahre 1623 zur Konfiskation der 
Hälfte seines Vermögens verurteilt wurde. Im beschlagnahmten Gut ist neben anderen 
Höfen und Dörfern auch C!ikov erwähntH. So wiuen wir, daß die nächtlichen Boots­
fahrten mit Lautenmusik, deren Reymann im Vorwort seines Werkes gedachte, auf dem 
Flüßchen Smau stattfanden. 

51 Witlmann : Gtsdtldtte rle, LoNrlr,of•" vo11 LeudtteNbne, Abhandluneen der hi•torilchen Cla11e der kel. 
bayerilchtn Akademie der Wi11en1chaften, München 11 Sl. 
113 R1 Quoika: DI, Musflc d,r Deuudtni '" Bole"'•" NNrl MlllcreN, Berlin 19S6, 
114 R. Haas : n,, GruHdlttlHl,,NNS ,1„ s .. , •• ,o,lclrdte 1611 . Hundert Türme, Pra11 19l9. 
55 J. Zuth: Ra11dbudt rle, Laute NNrl Gitarre, Wien 1916, 
61 J. B. Wecbrlin : Blbllothique tlu CONltrvatolrt 11otlou/, Part, lllS. 
&7 Für deren Oberla11un11 ich Herrn Dr. Jo,ef Klima, Wien, besttn1 danke. 
158 Ztntralu Staat,archiv, Genealo11lscht Sammlunr Dobrzensky 173, 
Ge T . Blltk : Dl/fNy lcoN{l1lcoc, v Ctdc4clc ,o ,. 161' (Gesdiichte dtr Kon&,kationen in Bahmen nad, 1611), 
Prag 1112. 

20MF 
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Für die Behauptung Zuth's, daß Johannes Klipstein aus Langensalza, der in Leipzig 
wirkte, auch Lautenist zu Prag war, haben wir keinen Beweis. Daß er in einem in Prag 
gedruckten Buche 80 lobend erwähnt wird, beweist nichts. 

Bis zum Auftreten der Prager Lautenschule der Barockzeit haben wir in Böhmen kein 
Lautenwerk mehr zu verzeichnen. Die Schrecken des Dreißigjährigen Krieges brachten auch 
dieses beliebte Instrument für lange Zeit zum Schweigen. 

Neo-Exoriens Phosphorus 

Ein unbekanntes musikdramatisches Werk von Johann Joseph Fux 

VON FRIEDRICH W . RIEDEL , KASSEL 

Ludwig von Köchel hat in dem seiner Fux-Monographie 1 beigefügten ThemattsdteH Ver­
zeldtHiss der ComposittoHeH von Johann Josef Fux t achtzehn Opern genannt, die in der 
Zeit zwischen 1702 und 1731 entstanden sind. Als Ergänzung hierzu konnte Alexander von 
Weilen I die bereits im Fasching des Jahres 1700 aufgeführte Festa teatrale II Fato 
MoHardttco nachweisen. Von diesem Stück wie auch von den zwei im Jahre 1702 ent­
standenen Werken' ist allerdings die Musik verschollen, nur die Textbücher sind erhalten 
geblieben 5• Ködtel und Weilen entgangen waren die Hinweise von Mattheson 6 und Fried­
rich Chrysander 7 auf das Pasticcio Teodosio ed Eudossa, das Fux im Verein mit Gasparini 
und Caldara schuf und das 1716 in Wolfenbüttel. 1718/19 in Hamburg aufgeführt wurde. 
Erst John Henry Van der Meer 8 hat wieder auf dieses Werk aufmerksam gemacht, von 
dem ebenfalls nur der Text bekannt ist. Vielleicht waren die Musikstücke lediglidt aus 
bekannten Opern der genannten Komponisten zusammengestellt'. 

Sieht man von diesem Pasticcio ab, bleibt ein Corpus von neunzehn musikdramatischen 
Werken, die Fux sämtlich für den kaiserlichen Hof in Wien geschrieben hat. Die Anlässe 
hierzu waren gewöhnlich die Geburts- und Namenstage der Kaiser Leopold I.. Joseph 1. 
und Karl VI., der Kaiserinnen Wilhelmine Amalia und Elisabeth Christine, gelegentlich 
auch Geburts- und Hochzeitsfeiern oder der Karneval 10• Mit Ausnahme der festlidten 

eo JohaHHIJ SttlnHlttzl HerHIUHdurl SylvaruH1 /uv,ntlluOH ltbtr prl1HNJ, Pr•11•• Ju1Hptlbus authorts Typis 
Nlcolai Strauui anHo MDCXl. 
1 Johann Josef Fux, Wien 117l. 
! Ebenda, Beila11e X. 
a Zur Wiener Theat<rgesd,ld,t<. Die vo1H Jahre J6l9 bis ZHIH Jahre 1740 a1H WleHer Hof• zur Auf/ühruHg 
11•l•nrt•n Wtrhe theatralisdttn Charakter, und Oratorien, Wien 1901 (Sduilten du Ö1terr. Verein• für 
Bibliothelmre■en), Nr. 477 . 
' L'Offendere per aOHare, ovvero La Telesilla (Ködtel Nr. 302; Textbudt : Wien, Österreidtisdte National­
bibliothek und Prag, Universititsbibliothek) ; La Ct,..,,nza d'Augusto (Ködtel Nr. 301; Text in Bernar• 
doni1 PotHllt draH11Hatlcl, Vol. 1. Bologna 1706). 
1 Frau Chrtua Landon, Wien, teilt freundlidtenreise mit, daS 1id, in der Universititobibliothek zu Prag: 
bither unbekannte Exemplare von Textbüdtem zu folgenden Werken von Fux befinden: K 302 (ital.), 
K 310 (deutadt), 315 (ital. und deutsch) , E 9S, E 96 (deutsdt, Unikum). Vorsteh.ende Werknummern nad, 
Ködtel , a . a. O . und H. Federhofer, UHbtkaHHtt Klrcht""'"'lk v0H J. J. Fux, in : KmJb 43 / 19S9 , S. 113 ff. 
(die dort enrlhnte Libretti-Sammlung du Grafen N01liz befindet ,id, heute in der Wiener Nationalbibliothek). 
• Der 1HUslcal1,d,e Patriot, Hamburg 1721, S. 189. 
7 Gud,fd,te der Bra11Hsdtwelg-WolfenbUttelrd,,n Capelle uHd Oper VOHI sedtzthHten bis zulff adttzthHttH Jah,­
huHdtrt , in : Jahrbiicher der musikalisdten Wissen,dtaft 1, 1163, S. 266 . 
8 Johann Josef Fux als OptrHko,,.poHlst , Bd. 1. Bilthoven 1961, S. 159 . 
t Vgl. H. Federhofer - F. W. Riede), Quellenkundlld,e Btltr4ge zur JohaHH Joseph Fux-Forsd,ung, In : AfMw­
XXI, 1961, S. 111 ff .• 1pniell S. 139 (E Hl). Hicl"%11 tel bemerkt, daß im Jahre 1709 in Wien bereit, ein 
Putlcdo von Andrea Flore, Antonio Caldara und France1co Gasparini aufgeführt w-urde (AttHalde, Text von 
Apouolo Zeno; vgl. A. v. Weilen, a. a. 0 ., Nr. S9S). 
U Eine Zuummen1tellung der Anliue bringt J. H. Van der Meer, a. a. 0 ., S. 36 ; für dao Jahr 1723 ist zu 
bemerken, da9 die Oper CostaH:a • Fortezza, die im Rahmen der Krönungsfe!erlidtkeit ge,pielt wurde. am 
Geburt1ta11 der Kaherin zur Uraufführung kam. 
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Freilichtaufführung der Oper Cost,rnza e Fortezza anläßlich der Krönungsfeierlichkeiten 
in Prag 1723 wurden sämtliche Stücke in Wien uraufgeführt. Da bedeutende Tonsetzer am 
kaiserlichen Hof zu jener Zeit hin und wieder auch von auswärtigen Auftraggebern für 
Gelegenheitswerke verpflichtet wurden 11, möchte man annehmen, daß Fux als weithin 
berühmter Meister ebenfalls noch weitere Stüdce außerhalb seines Amtsbereiches vertonte. 
Diese Vermutung wird bestätigt durch das bisher unbemerkt gebliebene Textbucli 12 eines 
Werkes, das Fux im Jahre 1701 für Abt Berthold Dietmayr von Melk, der in der Kunst• 
gescliichte als Bauherr einer der großartigsten Arcliitekturkompositiomn des europäischen 
Barock bekannt ist, sclirieb. Der Titel dieses lateinischen Schuldramas lautet: 
NEO-EXORIENS ! PHOSPHORUS, ! Id est ! NEO-ELECTUS tc INFULATUS ! PRAESUL 
MELLICENSIS. / IN / Debitae observantiae & honoris / argumentum / Reverendissimo, 
Perillustri, ac Amplissimo / DOMINO, DOMINO ! BERTHOLDO, / Ordinls S. Benedicti 
Celeberriml, ac / Exemptl Mo11asterii Mellice11sis DEI tc / Apostollcae Sedis grntld / 
ABBATI, I Vigilantisslmo, SS. Theologlae Doctori, / Sac. Caes. Ma/est. Co11slliario, 
lllclytorum Statuum I Provincialium lHfer. Austriae Primati, nec HOii / Ecclesiastici 
Status / PRAESIDI. / Dum post 1Hfulatio11em redux tl Venerabili Con- / ventu Mellicensl 
solenn/ ritu exciperetur Mellicii. / In scenam datus, dedicatus tc tl Scholastlco-Muslcall 
Juve11tute I decantatus, An110 1701. 18. ]ulii. / Musices hu;us, tc ordi11arlae apud 
S. Caes. Ma/est. compositore / Dom/110 ]oanne ]osepho Fux. / Vie1111ae Austriae, typls 
Joa1111/s Georgii Schlegel, U11iv . Typog. 

Auf der Rückseite des Titelblattes folgt das ARGUMENTUM, auf fol. A2 recto der 
deutsche Titel : 
Der Neu-auffgehe11de Hellgla11tze11de / Morgen-Stern. / Das Ist: / Der Neuerwöhlte u11d 
lHfulirte I Abbt zu Mölck. I Auß schuldigster Pflicht, I Lieb, u11d Gehorsambe I Dem 
Hochwürdig, /11 GOtt Andächtigen, / Wohl-Edlgebohrne11, u11d Hochgelehrte11 Herrn, / 
HERRN, / BERTHOLDO, ! Deß Löbl. u11d Exempte11 Closters Mölck / Abbte11, I Der, 
H. Sehr/fit Doctorl, Röm : Kayserl. Ma;estät / Rath, dere11 Löbl. N. Oe. La11d-Stä11den 
Primat/, und / wohlerküsteH Außschuß, / wie auch el11es Liibl. N. Oe. / Praelaten-Sta11ds / 
Praeside11ten. / Als Solcher 11ach volle11der [sie] lnfulat/011 widerumben I zu Mölck a11-
gela11gt, u11d vo11 dem Löbl. Co11ve11t / daselbst Ehre11bietigst [sie] empfa11ge11 worde11. I 
Aufl offener Schau-Bül111e vorgestelt, u11d dedicirt, A11110 1701. / de11 18. Julii . / Von 
Herrn Joha1111 Joseph Fux, Ihr Röm. Kayserl. Ma/est . / Compos1tore11 111 die Si11g-Ku11st' 
auff das lieblichste verfasset. 

Wie bei manchen Libretti von Jesuitendramen jener Zeit folgt jetzt anstelle des Textes 
eine genaue Inhaltsbeschreibung jeder Szene in lateinischer und deutscher Sprache. Das 
vieraktige Stück hat keine Handlung. Es handelt sich vielmehr um eine szeniscli dargestellte 
Allegorie, beginnend mit der Trauer um den verstorbenen Abt und einmündend in eine 
Laudatio zu Ehren des neuen Herrn. Hinweise auf die Art, Besetzung und Ausführung 
der Vokalsätze fehlen. Wahrscheinlich handelt es sich um Rezitative, Ariosi und Chöre, 
wie sie Ferdinand Tobias Richter und Bernhard Staudt für die alljährlich im Akademisclien 
Kolleg zu Wien vor dem Kaiser aufgeführten Jesuitendramen komponierten. Nur die 
Instrumentalsätze sind im Textbuch angezeigt. Nach dem ersten und dritten Akt wurde 
ein lHterludium musiziert, nach dem zweiten Akt ein Laterne11 Tantz. Unter den erhaltenen 
Kompositionen von Fux ist eine solche Satzbezeiclinung nicht nachweisbar. Ob die im Stift 

11 Z. B. Antonio Draghl für den Hof In Neuburg (vgl. M. Neubau,, A"tonlo D,a,~I. In : StMw 1, 1913, 
S. 104 ff); Heinrid, Sd,melzer und andere Wiener Musiker für den füutbltchöfllchen Hof In Kremsler (vgl. 
P. Nettl. D1, Wl,Htr Ta•zltoH<posltloH '" d,r zw,lt,11 H4/fi, d,s I7. Jahrhundtrrs , In : StMw VIII, 19ll, 
S. 45 ff .) ; Aleuandro Pogliettl für da, Benediktinerstift G5ttwelc (vgl. F. W. Rledel. Al,ssa"dro Porlttttls 
Oper . E11dlH<lo•••• In : Femd,rift Hans Engel zum 70. Geburtstag, Kaue! - Basel etc. 1964, S. 291 ff.); 
Antonio Caldara für den für1terzbltch5flld,en Hof In Salzhure (vg. C. Schneider, Gesdddtte der M•sll< IH 
Salzburg, Salzburg 19H, S. 95 ff .). 
1.t Wien, Stadtbibliothel::, 14761 A. 

20• 
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Melk vorhandenen zwei Sonate a tre 13 im Zusammenhang mit der Schuloper stehen, läßt 
sich nicht feststellen. 

Jedenfalls steht das Werk in unmittelbarer zeitlicher Nähe zu den großen Partiten der 
Sammlung Concentus Musico-lnstrumentalis, die Fux im gleichen Jahre in Nürnberg auf 
Ko1ten des späteren Kaisers Joseph I. drudcen ließ und diesem widmete 14• Um so bedauer­
licher ist der Verlust der Musik der Melker Oper, zumal es sich unserer jetzigen Kenntnis 
nach um den zweiten dramatischen Versuch und die einzige Vertonung eines lateinischen 
Schauspiels von Fux handelt. Allerdings ergeben sich durch den Textbuchfund wiederum 
neue Gesichtspunkte zum Lebens- und Schaffensbild des Komponisten. 

Der Widmungsträger und n Titelheld• des Stüdces, Berthold (Carl Joseph) Dietmayr, 
wurde am 14. März 1670 zu Scheibbs in Niederösterreich geboren 16• Sein Vater war 
Hofrichter des Kartäuserklosters Gaming. Der junge Dietmayr besuchte zunächst das 
Jesuitengymnasium in Krems und trat am 21. November 1687 als Novize in das Benedik­
tinerstift Melk ein. Nach der feierlichen Profeß am 26. Dezember 1688 studierte er Philo­
sophie und Theologie an der Universität in Wien. Am 12. Juni 1696 feierte er seine Primiz, 
bereits ein Jahr später erhielt er den verantwortungsvollen Posten des Hofmeisters in Wien. 
Als solcher verwaltete er den dortigen Stiftshof. der die widitigste wirtsdialtlidie und kul­
turelle Verbindung zwisdien dem Kloster und der Hauptstadt bildete. In dieser Zeit konnte 
P. Berthold jene persönlidien Beziehungen zum kakerlidien Hof anknüpfen, die für 
seinen weiteren Lebensweg höchst bedeutsam wurden. Bereits drei Jahre später, am 18. No­
vember 1700, wählte man den Dreißigjährigen zum Abt, anderthalb Jahre darauf schloß 
er mit dem St. Pöltener Baumeister Jakob Prandtauer einen Vertrag zum Neubau des Stiftes 
Melk ab und leitete damit die Reihe der großen barodcen Kirdien-, Kloster- und Sdiloß­
bauten ein, die dem Land Niederösterreidi bis heute sein künstlerisdies Gepräge ver­
leihen. 

Die persönlidien Beziehungen Dietmayrs zu Johann Joseph Fux dürften daher rühren, 
daß beide in Wien gewissermaßen Hausnadibarn waren. Fux war bis 1702 Organist an 
der Benediktinerabtei Unserer Lieben Frau zu den Scliotten und wohnte audi im zugehö­
rigen SdiottenhofH. Auf der gegenüberliegenden Seite der angrenzenden Sdiottengasse 
liegt nodi heute der Melker Hof17, in dem Berthold Dietmayr in den Jahren 1697 bis 1700 

seinen Wohn- und Amtssitz hatte. So wird sidi ihm oftmals die Gelegenheit geboten 
haben, die Kunst des Sdiottenorganisten zu bewundern, der 1698 von Kaiser Leopold I. zum 
Hofkomponisten ernannt wurde. Ober Dietmayr muß Fux auch in nähere Verbindung zum 
Stift Melk getreten sein, dessen Kapitulare ihn mit der Komposition der Huldigungsmusik 
für den neuen Abt beauftragten. Die lnfulation fand erst ein halbes Jahr nach der Wahl 
statt, nachdem Dietmayr das Doktorat der Theologie erworben hatte. Sie wurde am 29. Juni 
1701 in Wien durch den päpstlidien Nuntius Giovanni Antonio Davia vorgenommen. 
Da diese Zeremonie bei Äbten des Benediktinerordens gewöhnlidi in der Sdiottenkirche 
stattfand 18, wird Fux bei dieser Gelegenheit die Orgel gespielt haben. Sehr wahrsdieinlich 
dürfte audi die Musik für diesen Gottesdienst von ihm komponiert worden sein, und die 
Vermutung liegt nahe, daß seine nicht im Hofkapellarchiv, sondern im Musikarchiv des 

ll Y11l. A. Lieu, Jol,011H Jouph Fux, Wien 1949, S. 15. 
1' Neu1111s1be In DTO Bd. -t7. 
14 Die foleenden biop1phl1dien Aneaben nad, I. F. Keiblineer, Gcsd,fd,tc du Bc11cdfctfHcr-Slfftcs Mcllt 
111 N1cdcra11errddt, Bd. I, Wien un, S. 940 ff. 1• Ve]. L. v. K&hel. a. •· 0. , Bellaee IX, S. 60 f.; dazu die zett11enö11!1die Abbildune bei A. Lien, Fuxluo, 
Wien 19U, nadi S. 64, oder l,ci W. Bereer, Dlt WltHer Sd,otttn , Wien 1961, Abb. 10. 
11 Die he11t11en Bauformen 1tammen 1u1 den Jahren 1769 ff., v11!. J. Sd,midt - H. Tietze, WltN, In : Dehio­
Handb11d,, Die Kun1tdenkmller 01terreidu, Wien 4/19S+, S. H. 
18 v,t. F. W. Rl•del, Ntut MUtdluH&<H ,u, Ltbt11111••doldttc von AlusOHdro Po11lfcttl ,.,,,s ]0~111111 KGspGr 
Kcrl/, in: AfM11' XJX/XX, l96J/63, S. 114 ff. 
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Sdiottenstiftes erhaltene, großangelegte Missa Sanctl Spiritus 11 für diesen Zwedc be­
stimmt war. 

Die Verbindung des berühmten Melker Abtes, der später Rektor der Wiener Universität 
wurde, zu Fux sdieint audi weiterhin bestanden zu haben. Dietmayr mußte des öfteren in 
Wien Pontifikalämter für den Kaiser zelebrieren, bei denen Fux als Hofkapellmeister 
die Kinnenmusik leitete 20• Es ist sogar wahrsdieinlidi, daß Abt Berthold, der als Vor­
sitzender des niederösterreidtlsdien Prälatenstandes 1719 über ein Gesetz bezüglidi der 
Einfuhr von Musikalien mitzubestimmen hatte 21 , die Verbreitung Fuxsdier Kompositionen 
in Niederösterreidi gefördert hat. Die Beobaditung, daß Werke von Fux vorwiegend an 
jenen Orten nachzuweisen sind, wo Jakob Prandtauer neue Kirdien und Klöster erriditete 
(Herzogenburg, Seitenstetten, Klosterneuburg; in Oberösterreich: Kremsmünster, St. Flo­
rian) n, deutet darauf hin, daß Abt Dietmayr nicht nur einen wesentlichen Einfluß auf die 
Baukunst ausgeübt hat 23, sondern auch gegenüber dem Komponisten Fux ein gewisses 
Mäzenatentum walten ließ und zumindest indirekt dessen musikalischen Einfluß im Lande 
gestärkt hat. Ardiivalische Forschungen werden vermutlich diesen für die Sozialgesdtlchte 
der Musik interessanten Zusammenhang noch deutlicher erkennen lassen 14• 

Figuralmusik der Bachzeit iH einem thüringischen Dorf 
VON MARTIN GECK , Kl,EL 

Aus dem Nadilaß von Kurt Taut ist vor kurzem eine kleine Sammlung von sieben Kirdien­
kantaten in den Besitz der Städtischen Musikbibliothek Leipzig übergegangen. Es handelt 
sidi um folgende Manuskripte: 

1. Anonym : Dom XVIII post Trlnltat: . Du zeigst mir wol Herr Christ das Ziel" 
Partitur und Stimmen 
strophische Chor-Aria für 4 Vokalstimmen, 4 Streicher und B. c. 

2. Käfer: Pesto. Hell. 3. König od. Eplphane Tag. : .Das Voldt, so llff finstern wandelt, 
sieltet ein großes Licht" 
Tabulatur und Stimmen 
Concerto-Aria-Kantate für 4 Volcalstimmen, 2 Clarinen, 4 Streicher und B. c. 

3. Käfer: Laetare: .Herr es wartet alles auf dich" 
Tabulatur und Stimmen 
Concerto-Aria-Choral-Kantate für 4 Vokalstimmen, 4 Streicher und B. c. 

4. Käfer: Dandt Stadt. Z. Klrchweyh : . Ich freue mich des das mir geredt Ist daP wir 
werden In das Hauß" 
Partitur und Stimmen 
Konzert für 4 Vokalstimmen, 5 Streidier und B. c. 

11 Köchtl Nr. H; tlne Kopie ohne Titel be&ndet ,ich Im Benedlktlnentlft Seiten,tettCD (Niederösterreich); 
vel. H. Federhofer, a. a. 0 ., KmJb 43. 1959, S. uo. 
tO Wien, Hau,-, Hof- und StaatHrchh•, Z.remonlalprotokolle. 
H Ein dit1buD1licher Brief Kai,er Karl, VI. an Abt Berthold Dletmarr vom 16. Dnember 1719 befinut 
lieh Im St1f111rchlT zu Melk. 
II Vel. H. Federbofer, a. a. 0 ., UDd H. Federhofer - F. W. lliedel, a. a. O. ; In Melk 1tlb,1 1lnd mak­
rirdleerwelre nur noch wenlee Werke erhalten eeblleben. 
II Vrl. H. Hanttdi. Jolto~ p,,,,.11, .. .,.,, Wien 19l6 ; R. Feuchtmüller, Jakob p,.,.,1,..,., 111111 "'" w.,.k, In : 
Jakob Prandtauer und ,ein KUD1tlcrell (Katalos der Barodmurtelluns Stift Melk a. d. Donau), Wien 1960, s. l4ff. 
114 Vs!. P. W. Riede), Dn . Rttdu1t1l• '" de, dn<tsdtt11 M1111ksndttdctc du u. Jaltrh•tlmr, ln : Berldit 
Ober den Internationalen MurlkwhHnlchaftlld,en Konsrtl KaNel 196l, Kurei - Ba1tl etc. 1963, S. J4 ff. 
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5. Erlebac:h: Pesto purificationls Martae: .Christus Ist mein Leben" 
Partitur und Stimmen 
Concerto-Aria-Kantate für 4 Vokalstimmen, 4 Streic:her und B. c. 

6. Erlebac:h: Dom. Jubilate: .Daß weiß ldi fürwahr, wer Gott dient, der wird Nadi der 
Anfechtung getrßstet" 
Partitur und Stimmen 
Concerto-Aria-Kantate für 4 Vokalstimmen, 6 Streic:her und B. c. 

7. Eberhardt: Pesto Pasdtatis Fer. I: .Es hat überwunden der Löbe" 
Partitur und Stimmen 
Madrigal-Kantate mit Sdtlußc:horal für 4 Vokalstimmen, 2 Hörner, 2 Violinen und B. c. 

Die Sammlung bietet damit drei bisher unbekannte Werke Johann Philipp Käfers und zwei 
unbekannte Werke Philipp Heinric:h Erlebac:hs, von denen .Christus Ist mein Leben" bisher 
durc:h das Rudolstädter Inventar {zwisc:hen 1710 und 1720 angelegt) bekannt war und 
dort als Nr. 258 unter den Trauerstücken verzeic:hnet ist 1. Das Werk wurde nac:hweislic:h 
1707 zum Begräbnis der Gräfin Aemilie Juliane aufgeführt. Den Komponisten ,Eberhardt, 
offenbar den jüngsten der Sammlung, habe im nic:ht identifizieren können. 

Die bloße Existenz dieser sieben Werke wäre einer Mitteilung an RISM, nic:ht aber einer 
besonderen Miszelle wert; eine solc:he rec:htfertigen indessen Herkunft und Art der 
Sammlung. 

Die meisten der Partituren bzw. Tabulaturen tragen Besitz- und Aufführungsvermerke, 
und zwar : 

Nr. 1: Den 1. Octobr 1711 
LM. }oh. G. GM Herpf 

Nr. 2 : J. G. Grißman LM Herpf 
d 12 Decemb, 1712 

Nr.4: Herpf am 13 . }anuary 1718 
J. G. Grlßmann LM 

Nr. 5: J. G. Grleßmann L. M. 
den 20. ]anuary 1720 

Nr. 7 : Johann Martin Grteßmann 

Ober Johann Georg Grießmann sc:hreibt Landgraf!: .Er kam 1708 oder 1709 nadi Herpf. 
1738 bat er um seinen Soh11 Johann Mart/11 (geb. 10.11.1715) als Substltute11." Daraus 
ergibt sic:h, daß die ersten sec:hs Kantaten der Sammlung von dem Herpfer Sc:hu]meister Johann 
Georg Grießmann, die letzte - auc:h stilkritisc:h betrac:htet jüngste - von seinem Sohn 
Johann Martin zusammengebrac:ht worden sind. 

Herpf ist ein anderthalb Wegstunden von Meiningen entferntes Pfarrkirc:hdorf. 1853 

hatte es 531 Einwohner•. Vielleic:ht ist die Einwohnerzahl zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
etwas größer gewesen, aber ein Dorf war Herpf auc:h damals nur. In diesem Dorf aber ist 

l V11l. Bnnd Buelt : Dtt Mu1lk•tltH1•1H1Hlu•1 der Sd,warzburg-Rudolstadtlsd<t• Hofk•ptllt utttt• Phlllpp 
HtlHrlch Erltbad, (1657-17lf), In : Traditionen und Aufgaben der Halli1d,en M111ikwi11en,chalt, Sonder­
band der Wi11enl<haltlidim Zeitldirilt der Martin-Luther-Unlverlitlt Halle-Wittenberg, 1963. 
1 L&ndgral: Die L<hrtr dt1 Krtlltl MelHlttg•• VOH dtr Rt/orH<atloH bis 19lf (m11diinen1duiltlidies Manu-
1kript Im Lande,ardilv Meininren) ; für die Ubermittlune du Auuueu bin idi Herrn Dr. Han, June, 
Weimar, zu gro8em Dank verpßiditet. 
a V sl. G. BrOdmer: LattdtskuHd< ,J„ Herzogthw,.., Mtl•lttJ••• U, Melnin11en un, S. HS. - GrieSmann 
erhielt seine Man111kripte offenbar au1 nlduter Nihe, denn weder Kiler (in Römhild und 1plter In Hildbure• 
haUHII) noch Erlebadi (in Rudolttadt) wirkten weit entfernt. Man wird de1halb audi den unbekannten 
Eberhard! tm Thllrinrt1dien zu 1udien haben. Vielleidit entllammt die1er der Familie Eberhard! a111 dem Hlld­
burpa111tnl<hen, In die Erlebadi hineineehelratet hatt< (v1l. Butlt, a. a. 0 .). 
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figuraliter musiziert worden. Nachdem Grießmann 1708 oder 1709 nach Herpf gekommen 
war, scheint er sich schon bald um die Figuralmusik gekümmert zu haben, denn das erste 
erhaltene seiner Manuskripte stammt bereits aus dem Jahr 1711. Daß die vorhandenen 
Werke aufgeführt worden sind, beweist die Existenz des Stimmenmaterials; daß die Figural­
musik mit einiger Regelmäßigkeit stattgefunden hat, ist nicht sch1üssig zu erweisen, aus 
den de-tempore-Angaben auf den Titelblättern aber mit einiger Wahrscheinlichkeit zu 
erschließen. Offensichtlich handelt es sich um gewöhnliche • Sonntagskantaten", nicht um 
Gelegenheitswerke. 

Die Kantatensammlung Grießmanns bringt einen der seltenen eindeutigen Belege dafür, 
daß im 18. Jahrhundert auch auf kleinen mitteldeutschen Dörfern regelmäßig Figuralmusik 
stattfinden konnte - ein Beweis mehr dafür, wie wenig wir noch über die Musi:z:ierpraxis 
der Zeit wissen. 

Zwei Kantaten hat Grießmann in norddeutscher Orgeltabulatur aufgezeichnet. Auch das 
ist bemerkenswert, denn Orgeltabulaturschrift wurde zur Aufzeichnung von Vokalmusik 
nach unserem heutigen Wissen fast ausschließlich in Norddeutschland und dort wiederum 
nur bis etwa zum Ende des 17. Jahrhunderts verwandt. So bevorzugt die Sammlung des 
1690 gestorbenen Gustaf Düben noch die Tabulatursduift, während die jüngere Bokemeyer­
Sammlung nur die Partiturschrift kennt. Der nicht genau zu datierende Lübedcer Sammel­
band mit Werken Buxtehudes gilt als ein besonders spätes Zeugnis für Tabulaturschrift, 
dürfte aber kaum nach dem Tode Buxtehudes, also nach 1707, entstanden sein•. Nun findet 
sich ein Manuskript aus dem Jahre 1712, das noch in Tabulaturschrift - und dies in 
Mitteldeutschland - notiert ist I Vielleicht war Grießmann von Norddeutschland nach Thü­
ringen zugewandert; jedenfalls aber zeigt seine Notationsweise, von der er dann später 
auch abgekommen zu sein scheint, wie lange sich veraltete Praktiken in Dörfern und bei 
Schulmeistern :z:u halten vermögen. 

Zur Geschichte des Theaterchors iH Kassel 
VON CHRISTOPH - HELLMUT MAHLING , SAARB ,QCKEN 

In allen bisher über das Theater in Kassel erschienenen Arbeiten konnten für die zweite 
Hälfte des 18. und den Beginn des 19. Jahrhunderts keine endgültigen Angaben über die 
Chorverhältnisse gemacht werden. Auch die Nachrichten in Almanachen 1 und in dem 
Hochfurstl.-Casseltsche11 Staats- 1111d Adress-Cale11der 1 der Zeit stehen in Widerspruch 
zueinander und verwirren mehr, als daß sie zur Klärung der Gegebenheiten beitragen 1. Aus 
diesem Grunde sei hier einiges aufschlußreiche Aktenmaterial, das sich auf den Theater­
chor bezieht, wiedergegeben. 

Kassel hatte unter der Regierung des Landgrafen Karl (1677-1730) eine Blüte der 
Künste erlebt. Besonders die Musik lag ihm, der selbst Gambe spielte, am Herzen. Sein 
Nachfolger, Wilhelm VIII., ließ vor allem dem Militär seine Fürsorge zuteil werden. Auf 
künstlerischem Gebiet aber förderte er die bildenden Künste, insbesondere die nieder­
ländische Malerei. Musik und Theater bedeuteten ihm nicht viel. Gänzlich zum Erliegen 

' Einige spi te Beispiele für Tabulatumhrlft bei Johannes Wolf: R•Hdhclt der Not•tloNsltuNdt, ll, Leipzlr 
1919, S. H , sind nadt heutiger Quellenkenntnis früher zu datiel'tD. 
1 So u. • · bei Cramer, Maeazin der Musik, Hambura 1783, und im Gotbaer Thea~l<alender, Gotha 1778 ff. 
Die zugrundeliegende Wihrunroetnbeit Ist : 1 Ecu (- Reidtstaler) - 31 Heuen-Albus zu 1l Heller. V11l. 
A. Blind, Maß-, Münz- und Gewidttnresen, Berlln-Lelpzlr 19lJ, S. 16/17. 
1 Hierin wird nur von 1776 bis 1715 ein Chorpersonal gesondert aufrelübrt. 
s Vgl. hi•rzu Chr.-H. Mabllnr, Srudl<H ••• Gescltldttt da OptrNcltor,, Tro11lnren-Wolffflbilttel 1961, 
s. 162 ff. 
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lcam das lculturelle Leben Kassels schließlidt, als der Landgraf. gezwungen durdt die Wirren 
des Siebenjährigen Krieges und die mehrfadte Besetzung Kassels durdt die Franzosen, ins 
Exil ging. Friedridt II. übernahm nadt dem Tode Wilhelms im Jahre 1760 die Regierung, 
lconnte aber erst drei Jahre später, 1763, in seine Residenz einziehen. Tatlcräftig ging er 
daran, Handel und Wirtsdtaft seines Landes wieder aufzubauen. Künste und Wissensdtaft 
förderte er in großzügiger Weise. Vor allem aber wurde sofort nadt der Rückkehr nadt 
Kassel die Hofkapelle wieder eingeridttet und lgnatio Fiorillo als Hofkapellmeister an­
gestellt. 

Im Jahre 1764 wurde das neue italienisdte Theater mit Fiorillos Oper Dia11a u11d E11di­
Hlio11e eröffnet'. Neben Opern im italienisdten Stil gab man französisdte Sdtauspiele, 
Operas comiques, Vaudevilles und Ballette. War bei diesen Aufführungen ein Chor not­
wendig, so zog man hierzu zunächst Schüler zur Verstärkung der im Chor singenden Schau­
spieler und Sänger heran. Allerdings scheint man später bemüht gewesen zu sein, einen 
festen Stamm von Chorsängern zur Verfügung zu haben, so daß man nur die Sopran- und 
Alt-Stimmen mit Sdtülern .auffüllen" mußte. So gab es mit Sidterheit in Kassel sdton im 
Jahre 1775 ein festangestelltes und im Theateretat verankertes Chorpersonal. Dies bezeugt 
folgende Chorliste vom 19. April 1775 1 : 

l:tAt 

Derer Zum Hochfürstlidten Theatre engagirte Chor-
Sänger und Sängerinnen 

Zu Ostern ao 177 5 

Sänger 

1. Bertaud 
2. Fabronius . 
3. Armand Sohn 
4. Kaldcbrenner, Sen: incl : der chaussure 
5. Heidedcer . 
6. Setzelcorn . 
7. Fehr . 
8. Karfs 

1. Mde Villeneuve 
2. Prezowsky 
3. Bossemann 

Cas1el d(7) 19 t: April 
1775. 

a 9ecs 21alb 4gl 

Sängerinnen 

} incl. der chaussure 
a 91/a eCS 

Tochter die chau1Sure 

Summa ' 

Gde Lehenner 

ecus 

59. 
59. 
59. 
59. 
59. 
59. 
59. 
59. 

59. 
59. 

9. 

606. 

alb gl 

21. 4 
21. 4 
21. 4 
21. 4 
21. 4 
21. 4 
21. 4 
21. 4 

21. 4 
21. 4 
21. 4 

10. 8. 

4 Clir. Enplbrecht, In: n,attr 111 Ku11I, l<anel 19'9, S. 27. 
1 Haa,t11utsard,Jy (Im fol,endm HStA aorokOnt) Muhurs, J. Heu. Geh, Rat, Hofuchen - Theater, 
Nr. ffll, 
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Sie vermag auch unsere oben ausgesprochene Vermutung hinsichtlich der Besetzung der 
Sopran- und Alt-Stimmen :zu bestätigen. Den Angaben im Gothaer Theaterkalender 1 :zu­
folge hatte das Chorpersonal sowohl bei der italienischen wie auch bei der französischen 
Oper mitzuwirken. 

Als im Jahre 1776 der Marquis de Luchet SuriHteHdaHt de la musique et des spectacles 
wurde, erhielten die französische Oper und das französische Theater eine Vorrangstellung. Im 
Jahre 1780 - Fiorillo war in den Ruhestand versetzt worden - bestand sogar keine 
gesonderte italienische Oper mehr. Die Bevorzugung des französischen Theaters wirkte 
sich auch auf die Organisation des Opernchores günstig aus. Die Pariser Verhältnisse 
mögen hierbei als Vorbild gedient haben. So spiegelt auch der Choretat der Jahre 1783, 
1783/84 und 1784/85 7, also bis zur Auflösung des Theaters durch Landgraf Wilhelm IX., 
diese neue Situation wider. Vor allem aber erhalten wir auf diese Weise Aufschluß über 
die Chorstärke und die Besoldung der Choristen. Im Jahre 1783 gliederte sich der Choretat 
folgendermaßen 8 : 

Mrs . 

Duplessier 
Fabronius 
Muller 
Fehr 
Dresler 
Braun 

Mdet 

Roquefeuille 
Chariere . 
Villeneuve 
Isidore 
Audibert 
Fontaine 
Le Blanc 
Dehnen 
Mont rose 

Etat des Choeurs 
pour l'annee 1783. 

300. 

100. 

100. 

100. 

100. 

100. 

100. 

100. 

100. 

200. 

116. 

100. 

200. 

100. 

100. 

Total . • . . . . • • 1916 • 

Die folgende RecapltulatioH gibt den Gesamtetat und läßt deutlich werden, wie gering 
im Verhältnis zu den übrigen Ausgaben der Betrag war, der für den Chor aufgewendet 
wurde. EI i1t manchmal kaum glaublich, für welch eine geringe Bezahlung die Chori1ten 
in der Regel ihren häufig nicht einfachen Dien1t versehen mußten. 

• Gothaer Theaterkalender, Gotha 1771-17U. Vs!. auch hlersu Mablins, a. a. 0., S. 164. 
7 FDr die Zeit Yon 177~1713 linden 1im keine den Chor betreffende Akren. 
8 HSrA Marburr, J . Het1. Geb. Rar. Hof,adien-Theater, Nr. 9611. 
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Daß audi in Kassel. wie in der Zeit allgemein üblidt, die Choristen nidtt nur Chordienste 
zu leisten hatten, sondern ebenso für kleinere Rollen herangezogen wurden, läßt die der 
Rt!capltulatloH angefügte ObservatioH vermuten. Außerdem begann die .Lehrzeit" der 
Schauspieler und Sänger meist damit, daß sie im Chor und in der Statisterie mitzuwirken 
hatten. Bei den Choristinnen Audibert und Montrose mag es sidt um derartige .Lehrlinge" 
gehandelt haben. 

Recapitulation 

Chapelle 
Comedie 
Danse 
Choeurs. 
Depense courante . 
Frais de voyage . . 
Garderobe de Brunswik 
Copie de Ja musique et autres menus frais 
Depense extraordinaire . . . . . . . 

Sur quoi Ja Chambre donne 
on recoit de Ja porte . . . 

Suplement 

. 30500. 

. 30500 . 

Observation etc. 

8a 

. 12213 . 
14655 . 
6895 . 
1916 . 
5400 . 
1039 . 

300. 
300. 

1000. 

43718. 

34000. 

9718. 

On avoit propose de remplacer Ja Olle Sinet par !es Olles Audibert et mont rose. Si cette 
actrice deplait a Monseigneur je lui en offre plusieurs autres. Mais il est impossible que 
Ja comedie se soutienne sans un jeune premier role. Pourque 10Md• Mon rose est trop 
marquee, et Mde Suin trop mal faite pour cet Emploi. 20 La petite Mont rose est un enfant, 
qui n'a ni taille, ni la voix assez forte. 30 la petite Audibert est encore trop peu formee 
pour tenir cet emploi. 4° Ni l'une, ni l'autre ne le savent, et tant pour l'opera que pour 
la comedie, cela fait plus de cent vingt roles a apprendre, ce qui suppose deux ans d' etude. 
5° Ni l'une, ni I' autre n' ont de garderobbe, et dans deux mois il faudra leur donner 
entr'elles la somme qu'on donnera a une bonne actrice. 

II seroit aussi possible peut-etre de faire chanter les premieres haute contres par 
M. Del'isle. La seule raison contre, -est la delicatesse de sa Sante. on l'essayera, et l'on 
verra comment il se soutiendra. 

Der am 9. April 1783 genehmigte Choretat für 1783/84 belief sidt auf 1824 Ecus. Dabei 
fällt auf, daß der Chorist Duplessier gegenüber dem Vorjahr 100 Ecus weniger Gehalt 
bekam, wohl um trotz der personellen Erweiterung des Chores den zur Verfügung stehenden 
Etat nidtt zu überschreiten. Zwar wurden die Männerstimmen durdt zwei neue Choristen 
verstärkt, doch sind dafür bei den Frauenstimmen nur nodt sechs Choristinnen verzeichnet. 
Die Gesamtstärke des Chores änderte sidi dadurdi allerdings nur ganz geringfügig, nämlidt 
von H auf 14 Personen•. 

8a E, handelt sich hier offen1ichtltd, um einen Schreibfehler. Statt 30 JOO mu8 •• HOO hei8en (vel, die End• 
summe Yon 34 000). 
• HStA Marbur11, J. Heu. Geh. Rat, Hofsachen-Theater, Nr. 9611. 
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Schon am 10. Dezember 1783 wurde der Choretat für 1784/85 aufgestellt und von Land­
graf Friedrich II. genehmigt 11 : 

Duplessier 
Mariotte 
Fabronius 
Müller 
Fehr . 
Dresler 
Braun 
Busch. 

Defontaine 
lsidore . . 
Villeneuve 
Le Blanc 
Roquefeuille 
Montrose . 

Etat 

des Choeurs de 1784 jusqu'a 1785 

Somme. 

Fait et approuve a Cassel ce 10. de Decembre 
1783 ----Frederic LD Hessen 

Personal und Etat blieben geg,enüber dem Vorjahr unverändert. 

Apointemens annuels 

Ecus alb hlr 

200. 
100. 
100. 
100. 
100. 
100. 
100. 
200. 

100. 
200. 
124. 
200. 
100. 
100. 

1824. 

Nach dem Tode Friedrichs wurde der Chor im Zuge der allgemeinen Sparmaßnahmen 
aufgelöst. Damit enden auch die archivalischen Nachrichten, die das Vorhandensein eines 
festangestellten Chorpersonals am Kasseler Hoftheater schon für das 18. Jahrhundert 
bezeugen. Für das 19. Jahrhundert, ab 1830, fließen die Quellen reichlicher. 

Nicht genau zu datieren, aber sicher erst in die Zeit nach 1764 gehörend, sind schließlich 
die uns erhaltenen Engagementsbedingungen für den Chor 11 : 

400 Livres a Chacun qui voudra S'engager pour Les Coeurs On demande 4 femmes et 
4 hommes 

L'argent de voyage a . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 20 Louis p. tete 
Chaussure et rouge, ce qui est usite dans La trouppe Les Campagnes, defrayes en Loge­

ment et argent pour La Nouritture, engagement pour 2, 3, ou 4, et meme S anr, avec 
L'argent de retour, Le m~me que pour La venue 

10 HStA Marburg, S. Heu. Geb. Rat, Hoflachen-Theater, Nr. 9612. 
11 HStA Marbure, s. Heu. Geb. Rat, Hofudien-Theater, Nr. ll 761. Ur,prllnslldi .vo1a11e1•; durdi11estrldien 
und darüber In .CampAllftH• gelndett. 
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Vier Frauen und vier Männer, also ein Doppelquartett, wurden als Chor für ausreichend 
gehalten. Eine derartige .Stammbesetzung" eines Theaterchores findet sich hin und wieder 
auch an anderen Orten, z. B. in Stuttgart. Es darf dabei aber nicht vergessen werden, 
daß die meisten Theater in dieser Zeit die Möglichkeit hatten, den Chor durdt Sdtüler 
oder Sdtauspieler zu verstärken. 

Bezeichnend ist, daß der Etat für das Jahr 1775 nodt einen Betrag für Sdtuhe enthält. 
Dies ist in den späteren Aufste1lungen nidtt mehr der Fall. Da audt in den Engagements­
bedingungen noch von Mitteln für Sdtuhwerk die Rede ist, so ist es wohl nidtt falsdt, die 
obige Akte in die bezeidtnete Zeit einzureihen. 

Es hat also in Kassel sdton verhältnismäßig früh ein im Etat verankertes und festange­
stelltes Chorpersonal gegeben. Sdtüler wurden zwar wahrscheinlidt trotzdem nodt zur 
Verstärkung herangezogen, hatten aber nidtt aussdtließlidt den Chor zu stellen. Mit dem 
Jahre 1785 aber endeten diese für die damalige Zeit so günstigen Verhältnisse. 

Nach 1785 gastierten auch in Kassel reisende Gesellsdtaften, denen meist das Hoftheater 
zur Verfügung gestellt und eine geringe finanzielle Beihilfe gewährt wurde. Dafür aber 
mußten sich die Schauspieltruppen für die Dauer ihres Aufenthaltes unter die Oberaufsidtt 
der Hoftheaterdirektion stellen. Dodt nicht nur finanziell und hinsidttlich des Raumes 
unterstützte der Hof diese Truppen, es wurde audt eine Regelung getroffen, die bei der 
Aufführung von Singspielen und Opern eine gute Ausführung der Chöre ermöglidtte. Das 
Kasseler Landsdtu1lehrerseminar, 1779 gestiftet und 1781 eröffnet, besaß seit 1785 einen 
redtt guten Chor 11• Er hatte den Kirdten- und eine Art Kurrende-Dienst zu versehen, 
brachte aber vor allem auch Oratorien zur Aufführung. Als nun nach der Auflösung der 
Hofoper weiterhin Singspiele und Opern gegeben werden sollten, wandte sidt der Theater­
inspektor an den Landgrafen mit der Bitte, die Mitwirkung des Seminardtores bei entspre­
chenden Aufführungen zu gestatten bzw. zu befehlen. Mit diesem Vorhaben war die 
Sdtulbehörde, ähnlich wie in Weimar und an anderen Orten, keineswegs einverstanden. 
Dieser Tatsache verdanken wir wohl in der Hauptsadte die Akte Das SIHgeH der SemlHa­
rlsteH auf hiesigem hodifUrstlldieH Theater 11, die Schriftstücke aus den Jahren 1788, 1793, 
1797, 1804, 1814 und 1816 enthält und eine begrenzte Information über die Bühnentätig­
keit des Seminarchors ermöglidtt. Obwohl G. Heinrich diese Akte sdton benutzt hat 14• sei 
hier nodtmals auf ihren Inhalt eingegangen. 

Zunächst erfahren wir - und dies sdteint der Beginn der Theatertätigkeit des Seminar­
chores gewesen zu sein 11 - durdt den Auszug aus einem GehelH1eH Raths Protokoll vom 
21. November 1788, .daß dte Chor SdiUler stdi tH deHeH SdiauspteleH, erforderltdieH Falles, 
gebraudieH lasseH solleH" 11• Jedoch erklärte sich der Fürst auf Bitten der Sdmlbehörde 
zunächst nur damit einverstanden, daß die Chorsdtüler .htHter deH CoultsseH zuHI StHgeH 
HlitaHgestellt ·werdeH", also nicht auf der Bühne zu ersdteinen hatten. Diese Regelung 
hatte den Vorteil, daß die Chöre nidtt auswendig gelernt werden mußten und daß keine 
Kostüme, vor allem aber keine Bühnenproben benötigt wurden. Aber nidtt vornehmlich 
dieser zeitraubenden • technischen" Dinge wegen sollten die Seminaristen nidit beim 
Theater mitwirken, sondern es ging darum, Im Hinblick auf ihre spätere Tätigkeit als 
Pfarrer oder Lehrer, ihrem Ansehen und ihrer Stellung innerhalb der Gesellsdtaft, aber 
auch ganz allgemein der Religion nidtt zu sdtaden. Dies wird in einer Copta uHterthaHtgsteH 
Berldits des Lycet vom 27. Dezember 1793 deutlidt ausgesprochen. Der Beridtt war die 
Reaktion der Schulbehörde auf die Forderung des Oberkammerrat, von Apell, bei der 

11 Er l,e■tand au, JOneeren, nod, nldtt direkt zum Seminar eebörenden Chorschülern (einer Art Vondtule) 
und den Iberen (el1entlidien) Seminarltten. 
lt HStA Marburir, J . Heto. Geb. Rat, Hof11dien-Theater, Nr. 12 761. 
H G. Heinrich, Dtr SINJdio, 4M La.J,diull•~•n•""'""' ZN Canti, Hombtr1 1924. 
U Vrl. die Anaabe In dem Schreiben von Apell, ••m 26. Oktober 1797 an den Landrr■fen (1. Anban1) . 
11 HStA Marburir, J . He■,. Geh. Rat, Hof,ad,en-Thoater, Nr. ll 761. 
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Aufführung der Zauberflöte sollten außer den Chorschülern, die nicht im Seminar waren, 
auch noch sechs Seminaristen, und zwar in Kostümen, auf dem Theater erscheinen und 
mitagieren. So heißt es unter anderem: 

• . . . wie nadtthelllg das ErsdtelneH der Seminaristen auf dem Theater dem Institut IH so 
mandter Riichsidtt Ist, können wir Pßichten halber keinen Umgang nehmen, nochmals 
u11terthä11igst vorstellig zu madte11, wie es u11vermeldlich, zumal beym gemel11en Ma11n, 
zum Gespött u11d Veradttu11g der Religion u11d des Gottesdie11stes gereidten müsse, wenn 
dleselbe11 Leute weldte, um sie zu ihrer künftigen Bestimmung, als Sdtulmelster u11d Klr­
dte11die11er zu bilde11, mit Haltu11g der Bätstunden und anderen gottesdle11stlidten Hand­
lunge11, desgleidte11 vorzüglich mit dem Rellglo11s Unterridtt täglldt besdtäftiget werde11, 
zugleidt als Schauspieler IH theatralische11 Kleidern auftreteH und dem Publtco zur zelt­
vertrelbe11de11 Belustigung dieneH solle11 . . . • 

Zwar gab der Fürst diesen Bericht mit der Bemerkung .Soll auf das Gesuch, so viel mög­
lldt, Rücksicht ge11omme11 werde11" an von Apell weiter, aber dieser konnte auf die Semina­
risten beim Theater nicht verzichten, wollte er nicht eine schlechte Aufführung der Chöre 
riskieren. Schon im Jahre 1792, als die Seminaristen bei einer Opernaufführung einer 
italienischen Gesellschaft auf Wunsch des Landgrafen auf der Bühne erscheinen mußten -
so lange war die Zusage von 1788 nur eingehalten worden -, waren die Einwände der 
Seminarleitung unbeachtet geblieben. Darauf verwies der Schauspiel Dlrector, Ober Cammer 
Rath vo11 Apell in einem Antwortschreiben auf obigen Bericht und begründete die Not­
wendigkeit seiner Anweisung : 

., So eben wird mir elH Extract Hödtster Resolatlonen vo11 der Geheimen Canzley zuge­
schicht, nach weldtem auf die Vorstellu11g der Dlrectlon des Lycel, wegen denen bey der 
Oper, die Zauber/löte, nöthlgen Chorsdtüler, so viel möglldt RUchsidtt genommen werden 
soll. Euer Hodtfürstl. Durch/. sehe mich genöthlget darauf zu melden, daß die Chöre der 
Opern 11idtt a11ders, als sehr u11vollkommen aufzufahren stehen, wenn nicht wenigstens 
einige Seminaristen heraus auf das Theater treten, um ihre Stimmen zu singen, weil man 
sie hinter den Coullsse11 theils nicht hören kann, thells sie selbst wegen der Entfernung 
vom Orchester nicht richtig einzutreffe11 im Stande sind. Aus dieser Ursache hatten Euer 
Hochfürst/ Durch/. scho11 verwichenes Jahr bey der itallanlschen Oper gnildigst befohlen, 
daß die Semi11arlste11 herausgehen sollten, und damals Ist auch dieser höchste Befehl 
schuldigst befolgt worden, mithin war es um so weniger zu erwarten, daß die Dlrectoren 
anfetzo wieder von neuem Schwierigkeit machen würden. Zwar erbietet sldt dieselbe, 
diefe11lge Chorschüler, so kel11e Seml11arlsten sind, herausgehen zu lassen ; allein wenn es 
zur Sache kommt, so werden alle für Seminaristen erklärt, und ich kann nicht einen einzigen 
bekommen, außer de11 Kindern, weldte zu de11 Tenor- und Baßstimmen zu braudien sind. 
Ew. Hodtfurstl. Durdtlaudtt bitte demnach unterthiinlgst, den Dlrectoren anzubefehlen, die 
unentbehrlidte Chorsiinger zu letzteren Stimmen herzugebe11. • 

Der Landgraf entschied daraufhin am 30. Dezember 1793: 

. Das elnberlchtete dient zur Nadtridtt, und bleibt es, bewandten Umstanden nadt, ein für 
allemal bey der voriges ]a/11 gemadtten Etnrldttung, so daß also die Semlt1arlsten bey der 
Oper, der Zauber/löte, auf das Theater heraus treten solleH. 
2) Der Dlrectlon des Lycel Ist hiervon fordersamst Nadtridtt zu geben.• 

Damit war in der Theaterchorfrage zunächst eine Entscheidung gefallen. Doch 1chon 
vier Jahre später, im Herb1t 1797, kam es erneut zu Diskutrionen um den Chor. Anlaß 
dazu war, daß ein Mitglied der zu dieser Zeit In Kusel sich aufhaltenden Schau1pieltruppe 
des Direktors Haßloch, der Schau1pieler Keilholz, die Chorschüler Schweinsberg und Rode 
dazu verleitet haben sollte, • bey dem Theater In Amsterdam Dienste zu nehH1e11•. Die 
Schulbehörde teilte dies der Regierung am 9. Oktober 1797 mit und 1tellte gleichzeitig den 
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Antrag, .daß, UHI der für das SchulweseH Im gaHzeH LaHde nachtheiltgeH FolgeH willen, 
der hleslgeH Schauspieler-Gesellschaft emstllch uHtersagt werdeH »1öchte, die zu küHf tlgen 
SchulHleistern bestiHlmte SemlHarlsteH bey ihreH theatraltscheH VorstelluHgeH zu gebrauchen , 
uHd solcheH dadurch auf der elHeH Seite AHlaß zu VersäUHIHiß ihrer Lel1rstundeH zu geben, 
auf der andern Seite aber auch eine verderbliche NeiguHg zu /eHeHI Gewerbe elHzuflöPeH". 
Diesem Antrag wurde sofort stattgegeben und dem Hof-Theaterdirektor von Apell davon 
Mitteilung gemacht. Dieser scheint seinerseits Haßloch sofort von der neuen Verfügung 
unterrichtet zu haben. Haßloch antwortete nämlich seinem Vorgesetzten am 20. Oktober 
und stellte ihm vor, in welche Verlegenheit er durch die neue Regelung gebracht werde, 
.iHdem dadurch die gaHze Oper gestiirzt sei" . .Ich kaHH keine 2 OpemvorstelluHge11 
geben ", sdueibt Haßloch, .weil mir überall das Chor fehlt. Mit HleiHer Gesellschaft bin id1 
es Hid,t ilffstaHd zu ersetzeH, und ein elgeHes Chor zu engagireH, dazu ist lffeiH FoHd nicht 
hiHläHglid,. Id, 1Huß Sie also ersud,eH, die Sache Se/Her Durchlaucht vorzustellen, da1Hit 
mir doch weHlgstens die ErlaubHis verstattet, voH 8 oder 12 dazu bestimten ChoristeH 
Gebrauch zu HlacheH; ich muß sonst die Oper ganz liegen laßrn, da ich mir außerdem nicht 
helfen kaHH". Außerdem sei das Theater an der „Verführung" der beiden Seminaristen 
völlig schuldlos, da der Direktor Schmidt aus Amsterdam während seines Kasseler Aufent­
haltes die beiden Choristen .IH der Kirche" gehört habe. Man habe sich dann bei Keilholz • 
• deH er schoH ebeHfalls debauchiert hatte", getroffen, um weiteres zu verabreden. Es habe 
sich also um eine reine Privatsache gehandelt und daher möge er, von Apell, . sucheH, daß 
die Sad,e wieder zum BesteH des Theaters eHtschiedeH werde". 

Dies geschah auch in einem ausführlichen Schreiben Apells vom 26. Oktober an den 
Landgrafen - wir geben dieses interessante Dokument im Anhang ganz wieder -, worauf 
dieser am 27. Oktober die g.etroffene Entscheidung mit dem Vermerk rückgängig machte : 
.Nach diesem AHtrage. 2) Ist delff Consistorio hiervoH Nachricht zu geben" . 

So hatte auch diesmal wieder das Theater über die Schulbehörde gesiegt. Die Semina­
risten mögen darüber nicht unglücklich gewesen sein, zumal ihnen die Chordienste beim 
Theater immer ein kleines Taschengeld einbrachten. Ihre schauspielerischen Leistungen 
scheinen allerdings nicht besonders gut gewesen zu sein. Denn als sich die Seminarleitung 
am 19. Juni 1804 beim Kurfürsten darüber beschwerte, daß die Seminaristen „HuHmehr 
auch zu wirklicheH Rollen auf dem Theater gebraucht werden", antwortete die Theater­
direktion dem Fürsten am 8. Juli auf eine entsprechende Anfrage: 

.Es ist UHS gänzlich uHbewußt, daß femals SemlHaristeH zu würklichen RolleH IHI Schauspiel 
gebraucht worden wären. Vielmehr köHHen wir unterthäHigst versichern, daß da diese Leute 
ohnehin dazu Hlcht geeigHet sind, solche nie dazu gebraucht werden, Hod, ihHeH etwas 
anders angemuthet werdeH soll als die Chöre in deH Opern zu singen wozu sie gaHz UHent­
behrlich sind uHd wofiir sie hiHläHglich bezahlt werden.• 

Als Johann Friedrich Reichardt im Jahre 1808 als Kapellmeister nach Kassel berufen 
wurde, bildeten nach wie vor überwiegend die Seminaristen den Opernchor. Obwohl 
Reichardt nicht unzufrieden mit dem Seminarchor gewesen zu sein scheint, machte er doch 
den Versuch, dessen Leistungen noch zu steigern. Er wollte es nicht nur bei den Chor­
proben im Theater bewenden lassen, sondern drang bei der Seminarleitung darauf, auch 
noch die Schulgesangsstunden zur Einstudierung der für die Bühne notwendig_en Chöre ver­
wenden zu dürfen. Diese Forderung führte zu heftigen Auseinandersetzungen mit der 
Direktion des Lehrerseminars, die sich gegen eine Änderung des seitherigen Umfangs des 
Theaterdienstes der Seminaristen wehrte. So blieb schließlich alles beim alten. 

Doch immer wieder versuchte die Schulbehörde, die Mitwirkung des Seminarchores bei 
der Oper zu unterbinden. Als nach kurzer Theaterpause - bedingt durch die Auflösung 
de, Königreiches Westfalen - schon in den ersten Monaten des Jahres 1814 nach der 
Rückkehr des Kurfürsten ein neues „Hoftheater" zusammengestellt wurde, bittet das 
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Direktorium darum, .deH gHiidigsteH Befehl zu ertheileH, da{J dte SemlHarlsteH auf dem 
Theater Hickt weiter gebraucht werdeH mögeH ", Die Eingabe scheint, wenigstens zunächst, 
von Erfolg gewesen zu sein, denn in der Entscheidung vom 18. März 1814 heißt es: .Dieses 
wird geHehmigt, uHd solleH dte SemlHarlsteH vorerst uHd bis auf weitere VerordHuHg 
Hickt auf dem Theater gebraucht werdeH." Doch hielt man sich offensichtlich auch dieses 
Mal nicht an die getroffene Entscheidung, denn am 11. September 1816 ging erneut ein 
Antrag an die Theaterdirektion, .deH Gebrauch der SemiHaristeH auf dem htesige11 Theater 
gii11zlich zu u11tersage11". Nun zeigte sich auch Apell nicht ganz abgeneigt, dem Gesuch 
zu entsprechen, obwohl .die gedachte11 bey dem Hoftheater a11gestellte11 Semt11ariste11, 
obgleich dere11 11ur 4 st11d, zu de11 OpeTH Hicht wohl zu e11tbehre11 stehe11". Nachdem ein 
weiterer Bericht von der .Directio11 des Lycei" angefordert worden war, gab man dem 
Antrag statt, und die Bemühungen der Schulbehörde hatten endlich den gewünschten Erfolg. 
Dieser Verzicht auf die Seminaristen war aber nur dadurch möglich geworden, daß der 1814 
neuernannte Theaterdirektor, der Kapellmeister Carl Wilhelm Friedrich Guhr, sich seit 
1815 um den Aufbau eines unabhängigen Theaterchores bemüht hatte. Ihm stand denn 
auch sehr bald ein Chorpersonal von 6 Herren und 4 Damen zur Verfügung 17, so daß auf 
die Mitwirkung der ohnehin nur noch wenigen Seminaristen verzichtet werden konnte. 

In der Folgezeit mußte das Kasseler Theater nie mehr einen stehenden Chor entbehren. 
Ein umfangreiches Aktenmaterial gibt darüber Auskunft. Im Vorstehenden aber sollte nur 
ein kleiner Abschnitt aus den Anfängen des Theaterchores in Kassel an Hand der Quellen 
klärend beleuchtet werden. 

Anhang 

Schreiben des Sdtauspieldirektors Oberkammerrath von Apell an den Landgrafen vom 
26. Oktober 1797. 

Durcklaucktigster La11dgraf, 
G11ädigster Farst u11d Herr! 

Der vo11 Ew. Hochfürstltche11 Durchlaudlt ertheilte Höchste Befehl, da{J die Semi11arlste11 
11tcht mehr zu de11 Opern-ChöreH gebraucht werde11 solle11, setzt mich 111 Rücksicht des 
Schauspiels IH die grö{Jte Verlege11heit. Alle Heue u11d gute OperH si11d mit ChöreH ver­
sehe11, oh11e welche dieselbe gar 11icht gegebe11 werde11 kö1111e11, mithl11 würde ma11 bey dereH 
Erma11gelu11g auf ei11e sehr klet11e A11zahl alter und schlechter Operette11 el11geschri111kt 
seyH, wodurch de1111 das Sdlauspiel u11eHdlick verltere11 mü{Jte. Der Wu11sdl, dasselbe Jedoch 
iH el11er VerfassuHg zu erhalte11, die 11tdlt HUr der bisherlgeH allgemetHeH Sorgfalt, so11der11 
vorzüglldl Ew. Hodlfürstltche11 Durchlaudlt Höchste11 WohlgefalleH würdig sey, bewegt 
mich, mit Beyfügung eines dieserhalb vom Schauspielu11teTHehmer Ha{Jlock a11 mich erlas­
seHeH Sckreibe11s folgeHdes u11terthäHigst vorzustelle11: 

Das Si11ge11 111 de11 OpeTH dürff te de11e11 Semi11ariste11 um deswtlle11 kei11eswegs 11adf­
thetltg sey11, weil 

1) solches thetls zu ihrer musikaliscke11 Bildu11g dieut, thetls etH Hickt u11beträchtlicher 
Erwerbszweig Ist, wodurch sie u11terstützt werde11. 

2) das Vorurtheil des gemei11e11 Ma1111es so gros Hickt Ist, sich daraH zu stose11, wie 
so/dies die Erfahru11g bey de11e11 seit mehrere11 Jahre11 zu SchulmelsteTH beförderteH 
Semi11arlste11 gelehrt hat, welcke11 dieserhalb 11ie et11 Vorwurf gemackt worde11. 

17 H. Kummer, Beltr/Jge zur Gesdtldtte des laHdgr4flfdteH uHd kurfirstlldt ltuslsdteN Hofordtesters , ller 
Hofoper uHd der Musik zu Kassel '"' ZeltrauH< voH 1760-1822, Frankfurt a. M. 1922, S. 78. 
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3) Seit deH etwa 9 JahreH, da die SemlHartsteH auf dem Theater slHgeH, Hicht dte 
gerlHgste UHordHuHg vorgegaHgeH Ist, mtthtH das EretgHtß mit dem Schauspieler Keilholz 
als elH Zufall aHgesehen werde" kaH, der sich ohHehln zugetrageH habeH könnte. 

4) das Beysplel von Berlin, Dresden und andere11 Residenzen, wo gleichfalls die Seml11a­
rlsteH zu deH Opern Chöre11 g~braucht werde11, elHe gleiche EtHrtchtimg fur Cassel recht­
fertiget. 

Ew. HochfUrstliche Durchlaucht habe demHach UHterthäHigst bitte11 solleH, deH ergaHge-
11e11 HöchsteH Befehl dahlH g11iidigst zu modi{lclereH daß we11igstens ei11ige der Semi11aristeH, 
( etwa 11ur 4 Pe1so11en.) 11ebst de11e11 K11abe1t, welche bekan11tlich keiHe SemiHariste11 siHd, 
zu deH Opern-Chöre11 gebraucht werden darfeH. 

Ich ersterbe iH tiefster Unterwerf u11g 
Ew. HochfUrstlicheH Durchlaucht 

Cassel 
d. 26. Octbr. 

1797 

UHterthiinigst treu gehorsamster 

Apell 

Aloys Fuchs als HaHdschriften-Vermittler 
Einige grundsätzliche BemerkuHgeH 

VON RICHARD SCHAAL. M0NCHEN 

Der Wiener Musikforscher Aloys Fuchs (1799-1853) ist der Fachwelt in erster Linie als 
Sammler zahlreicher Musikhandschriften, Drudce und Bilder bekannt geworden 1• Seine 
Vermittler- und Gutachtertätigkeit dagegen ist, von wenigen Ansätzen abgesehen, bisher 
weniger erkannt worden, obwohl sie einen erstaunlichen Umfang angenommen hatte. 
Ent die Erforschung des sehr komplexen Sachverhalts durch den Verfasser des vorliegenden 
Beitrages seit 1949 ließ den Unterschied zwischen dem Sammler und Vermittler bzw. 
Gutachter deutlicher werden 2• 

Mehreren Publizisten wurde die Tatsache, daß sich von Fuchs beglaubigte bzw. vermittelte 
Musikhandschriften in zahlreichen Bibliotheken der ganzen Welt befinden, zum Verhängnis. 
In Unkenntnis der quellenkundlichen und bibliothekswissenschaftlichen Voraussetzungen 
nahmen sie an, diese Exemplare hätten zum Bestand der ehemaligen Sammlung gehört 3• 

Damit fand die bereits von Mendel-Reißmann in die Welt gesetzte Legende von der 
.Zerstreuun1( der Sammlung Fuchs erneut angebliche Bestätigung. Von den Autoren war 
jedoch nidit erkannt worden, d~ß zwisdien den Exemplaren der eigentlichen Sammlung 

1 Val. R. Sdiaal, Artikel Fud<r, A/011 In MGG IV, 19H; denelbe, Zur Mu1tlua1H1HluHr Aloyr Fud<r In MI XV, 
l96l, S. 19 ff.; derselbe, B,..,erkueu zur Mu1lk1a1HH1luHg VOH Aloys Fud,1 in Mozart Jahrbud, 1960/61, Salz• 
hure 1961, S. 2H ff.; cin1elbe, Quelle" zur Mu1lksa1H1HluHg Aloyr Fud<s in Mf XVI, 1963, S. 67 ff. 
1 V«laae der Fonchunaen des Verfa11eu unter Berüdc1ichtigun1 der Dokumente bei R. Sehaal, Quellt" HHd 
For,d<uH11e11 zur Musllrs•11nulNIIII Aloyr Fudu (In Vorb.). 
1 So untendieidet F. W. Riede), Zur Blbltothe/, du Aloys Fud<s in Mf XVL, 1963, S. 270 ff., nid,t :nri• 
,dien den Bettinden der Sammlung und den •on Fudis be11laul>i11ten lnw, vermittelten Dokumenten, welche 
nidit der Sammlun1 ■nfehörten. Riede) beriditi,t in ■einem Artikel zwar z■hlrcidie Fehler und Irrtümer 
,eines Beitraee• Die BlbllotJ,elr ,1„ A/oy, Fud<s in der Gedenktdirift H•HS Albred<r IH 1He1Horla1H, Ku■el 1962, 
S. 207 ff., doch entb&lt Rieclels entaen■nnter Auf1■tz erneut 10 zahlreiche Irrtümer und Mihentlndniue, 
da8 auf Sehaal in MI XVI, 1963, S. 67 ff. venrieoen oei, wo die Er1ebni11e der Fondiunaen zur Sammluna 
Fuchs bereits rlditi1 dar1eleet wurden. Ober die biblio1hektwi11en,ch■ltlidten V orawsetzun1en der1rt11er 
Fondiunsai unterrichtet ,rundtltzlich R. Sehaal, El11/Ql,ruH11 111 die 1Huslkw111eHsd<•ft/1d<, Que/le11lruHd1 
(in Vorb.), 
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und den von Fuchs für Dritte beglaubigten bzw. vermittelten Exemplaren zu untersdieiden 
ist 4 • Diese beglaubigten bzw. vermittelten Exemplare, welche mit der Sammlung gar 
nichts zu tun hatten, sind im wahrsten Sinne des Wortes .zerstreut": die beglaubigten 
befanden sich im Besitz derjenigen Sammler bzw. Bibliotheken, welchen Fuchs die Beglau­
bigung ausstellte, während die von Fuchs besorgten Musikalien, ihrem Zweck entsprechend, 
an zahlreiche Abnehmer in aller Herren Länder gelangten. Auch die in den Auktions- und 
Antiquariatskatalogen aufscheinenden, mit dem Namen des Wiener Forschers in Verbindung 
gebrachten Exemplare stammen keineswegs alle aus der ehemaligen Sammlung. Sie gelang• 
ten nicht, wie vielfach irrig angenommen wird, durch Auflösung von Beständen der Sam m • 
1 u n g in den Handel ( von wenigen Stücken abgesehen), sondern durch Auflösung von 
Beständen anderer Sammler, denen Fuchs die Objekte vermittelt hatte. Leider ist 
diese Tatsache von den meisten Antiquariaten bzw. Katalogbearbeitern übersehen worden, 
so daß eine von Fuchs beglaubigte bzw. vermittelte Handschrift in der Regel automatisch als 
Bestand der ehemaligen Sammlung ausgewiesen wurde. Verständlich ist diese Verwechslung 
um so eher, als tatsädilich mehrere aus der Sammlung ausgeschiedene Exemplare im Handel 
auftauchten (und auch künftig auftauchen werden), während der Hauptbestand der Samm• 
Jung nach dem Tode des Forschers über den Berliner Sammler Gramick 5 an die Königliche 
Bibliothek in Berlin, ein kleiner Teil derselben an das Stift Göttweig gelangte. Nur verhält• 
nismäßig wenige Stücke der Sammlung fanden ihren Weg in andere Hände' .• Zerstreut• 
sind vor allem von Fuchs vermittelte und begutachtete Materialien. (In diesem Zusammen­
hang verdient auf eine Tatsache hingewiesen zu werden, die vielfach besonders von wenig 
erfahrenen Publizisten nicht erkannt wird. Im Bereich des wissenschaftlichen Bibliotheks­
wesens werden Bestände erst dann als .zerstreut" bezeichnet, wenn sie nicht zum über• 
wiegenden Teil an einem Ort überliefert sind. So ist z. B. die Sammlung Georg Poelchau 
nach dem Tode ihres Besitzers 1841 zum überwiegenden Teil von der Kgl. Bibliothek in 
Berlin angekauft worden. Mit Recht wird die Sammlung Poelchau nicht als .zerstreut• 
bezeichnet, obwohl ein kleiner Teil der ehemaligen Bestände in andere Hände gelangte.) 
Besonnene Forscher haben bereits früher im Zusammenhang mit Handschriftenuntersuchun• 
gen auf den Unterschied zwischen der Sammlung und den übrigen von Fuchs beglaubigten 
Manuskripten hingewiesen. So bemerkt W. Plath in bezug auf die Beglaubigung auf einer 
Mozart-Handschrift riditig: •... Daraus ka1111 11icht geschlosse11 werde11, da(I das Blatt et11st-
1Hals zur Fudmche11 Sa1H1Hlu11g gehört hatte• 1 • 

Als Kriterium für die Zugehörigkeit von Musikalien zur ehemaligen Sammlung Fuchs 
gelten wissenschaftlidi exakt in erster Linie die Eintragungen in den von Fuchs angelegten, 
die Zeit von den Anfängen der Sammlung bis zum Tode des Forschers berücksichtigenden 
Katalogen s. (Die ungewöhnlich große Zahl überlieferter Fuchs-Kataloge in Bibliotheken der 
ganzen Welt ist vor allem dem Umstand zuzuschreiben, daß Fuchs seine Kataloge verviel-

C F. W. Riede!, Obtr dlt Aw(tttlWHi dt1 Mwsi/ua,-JHIMHI voH A/oys Fwd,s In Mf XV, 1962, S. 374 ff. 
5 Riede! meint In Anmerkuna 16 1eines Beltraae1 In Mf XVI, 1963, S. 2H, da8 die Im Grunldt-lnventar 
der Staallbibltotbek Berltn angefllbrten 24 Mappen mit Aut<>Jraphen n Ich t den Im Standortsrepertorlum 
von Fuch1 aufgeführten Fuzllceln enllprlchtn. Der Verfauer du vorlleaenden Artikel• konnte Jtdodt die 
Identltit dtr betreffenden Mappen mit denen de1 Repertorium• durch eine detaillierte Unter,uchung des 
Inhalt1 der Mapptn eln'll'andfrei festllelltn. Im Rahmen dieser Jahrelaniren for,dtungen erfuhr der Verfuser 
u. a. Yor allem von Henn Blbliotbebdlrektor Dr. K.-H. Köhler (Mu1lkabte!lun1 der Deutschen Staae1-
bibliothek) groSzüalae Unteutüezung durch zahlreldte Au1kOnfte Ober Z'll'elfelhafte Hand1dtrlften. Herrn 
Dr. Köhler 1el 1dton an die1er Stelle für du ganz unge'll'5hnltdte Ausmaß 1elner Nachfonchunaen 
der hen:lichlle Dank dt1 Verfauen au11e1prodten. Auch bei einer obertllchltchen Durdulcht beider lnnntare 
liSt lieh 1dton eine Obereln1timmun1 einwandfrei ablesen. Be1tltlat wird 1le durdt die aenaue Unteuuchuna 
Jedt1 ang•aebenen Po11en1. Vel. Sdtaal a. a. 0. 
e Audührlidte Einzelheiten mit Beleeen In meiner Monographie. 
7 Mozart-Jahrbuch 1959, Salzbura 1960, S. 115 Anm. 1. Auch die lcrlti1chen Berichte zu den Ge1amtaU1• 
eaben von Werken der Gr0Bmel1ter rind für die Ft111tellun1 und Unteuch.elduna der nnchledenen Hancl• 
1dirlften-Gruppen auhchlu8reldt. 
8 Ein Verzeldtnl1 In meiner Monographie. 

21 MF 



|00000340||

306 Berichte und Kleine Beltrlge 

fältigen und anderen Sammlern zukommen ließ. Diese Art .Zerstreuung" hat natürlich 
ebenfalls mit einer Zerstreuung der Sammlung nimts zu tun.) Auf den Handsmriften selbst 
läßt sich die Zugehörigkeit zur Sammlung durch den Vermerk .Ex Collectls Al. Fudu" 
feststellen. Von Fuchs anderen Sammlern besorgte Exemplare tragen diesen Vermerk 
niemals. 

Größte VerwimJng bei der Beurteilung des Wiener Forschers haben die von Fuchs für 
andere Sammler kopierten Manuskripte verursacht. Diese ebenfalls in zahlreichen Biblio­
theken der Welt überlieferten Exemplare gelten nimt als ehemalige Bestände der Sammlung; 
sie sind vielmehr auf Grund von Vorlagen der Sammlung bzw. von Vorlagen anderer 
Provenienz gesdirieben worden. Ihre ·Einbeziehung in den Kreis der Sammlungsbestände 
ist daher gegenstandslos. Kein Einsichtiger wird z. B. von Fuchs für den Sammler Poeldtau 
kopierte Manuskripte, weldte in der von der Berliner Bibliothek angekauften Poeldiau­
Sammlung zu finden sind, als zur ehemaligen Sammlung Fudts gehörig betrachten. 

Eine nicht minder große Verwirrung verursamten Manuskripte, welche Sammler von 
Handsdtriften der Sammlung Fuchs bzw. von besorgten Handschriften anfertigen ließen. 
Bei derartigen Kopien wurden gelegentlidt auch die Schreibervermerke (z.B. Manupropria­
Vermerke von Fuchs) bewußt oder unbewußt übernommen•. Auch diese Gattung zerstreuter 
Materialien stammt also nicht aus der Sammlung Fums. Berücksichtigt man die Provenienz 
der mit dem Namen Fuchs verbundenen musikgesmichtlichen Dokumente, so ergibt sich 
folgende Obersicht: 

1. Bestände der Sammlung Fuchs. Handsmriften in der Regel gekennzeichnet mit dem 
Vermerk .Ex Collectts Al. Fud1s". Sie gelangten in die Staatsbibliothek Berlin und in das 
Stift Göttweig. Verhältnismäßig wenige Stücke in anderer Hand. 

2. Von Fuchs beglaubigte Handschriften, welme sich im Besitz von Sammlern oder 
Bibliotheken befanden. Ihrem Zweck entsprechend über die ganze Welt zerstreut. 

3. Sammlern bzw. Bibliotheken von Fuchs vermitteltes (besorgtes) Material, in der Regel 
mit Vermerken (Beglaubigungen oder dergleimen) von Fudu: 
a) Autographen (u. a. auch Dubletten von Exemplaren, welche sieb bereits in der Sammhmg 
befanden), b) von Fuchs eigenhändig kopierte Manuskripte nadi Vorlagen seiner Sammlung 
oder anderer Provenienz, c) von Kopisten hergestellte Manuskripte nach Vorlagen der 
Sammlung oder anderer Provenienz, d) Drucke und anderes Material. Ihrem Zweck ent• 
sprechend über die ganze Welt zerstreut. 

4. Kopien von Handsmriften, welche Fuchs anderen Sammlern vermittelt hatte (Kopien 
von Autographen, Kopien von Kopien), hergestellt im Auftrag von Sammlern. 

In diesem Zusammenhang verdienen auch die von Fuchs angelegten Listen der an andere 
Sammler abgegebenen Autographen-Dubletten Erwähnung, zumal eine dieser Listen in 
jüngster Zeit veröffentlicht wurde 10• Auch die in den Listen genannten Dubletten (als 
1olche von Fuchs ausdrüdclich bezeichnet) haben niemal1 zur Sammlung, sondern vielmehr 
zum Fundus de, Handsdiriftenvennittlers Fudu gehört. Nach eigenen Worten hat Fuchs 
diese Dubletten so rasdi wie möglich an Freunde und Bekannte abgegeben 11• Mit diesen 
Listen läßt sich also nicht die Zerstreuung der Sammlung, sondern die Zerstreuung des 
nicht zur Sammlung gehörenden Materials beweilen. Auch in die Kataloge seiner Samm­
lung hat Fuch1 diese Dubletten nidit mit einbezogen. 

• Ein Bel,ptel für Ab,dirlhen dleter Art teilte H. Federhofer In Mf XV, 1961, S. 361 mit. 
lt F. W. Riede! In Mf XV, 196l, S. 374 ff. 
l1 Ardilnli,d,e and brleflld,e Dokumente bei Sdiaal • · •· O. 
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Aus den Darlegungen ergibt sich nicht nur die außerordentliche Vielfalt der Betätigung 
des Wiener Forschers, sondern auch die Vielschichtigkeit der Probleme bei der Erforschung 
des Lebens und Wirkens einer der interessantesten Persönlichkeiten in der Geschichte der 
musikwissenschaftlichen Quellenüberlieferung 11• 

Das neue Köchel-Verzeichnis* 
VON A. HYATT KING, LONDON 

Seit dem Ersdieinen der ersten Auflage des Ködiel-Verzeichnisses sind nun 103 Jahre 
vergangen. Obwohl einige andere themafüche Verzeidinisse vor ihm erschienen waren, 
war das Ködtel-Verzeichnis das erste seiner Art, das sidt substantiell und umfassend auf 
wissensdtaftlidt-vergleidtende Methoden stützte; es bleibt das erste Werk seiner Art. das 
den Begriff • Thematischer Katalog• in seinem vollen Umfang automatisch ins Gedächtnis 
ruft. Die zweite und dritte Auflage des Werkes, bearbeitet von Paul Graf Waldersee und 
Alfred Einstein 190S und 1937, spiegelten die Fortschritte der Mozart-Forschung in zwei 
Generationen. Die 27 Jahre seit Einsteins dritter Auflage haben eine nodt stürmisdtere 
Entwicklung gebracht, vor allem dank der allgemeinen großen Fortsdtritte der gesamten 
Musikwissensdtaft. In der Mozart-Forsdtung hat sich diese Entwidclung in vier wesentlidten 
Bereichen ausgebildet: der intensiveren Erforschung der Handschrift Mozarts im Verhältnis 
zu der seines Vaters und denen seiner Zeitgenossen; der Anerkennung der Widttigkeit 
einzelner Gruppen von zeitgenössisdten oder nahezu zeitgenö&1isdien handschriftlichen 
Kopien seiner Musik; der Entwicklung neuer und differenzierterer Grundsätze für die 
Beschreibung, Datierung und kritisdten Bewertung früher Ausgaben, und schließlidt dem 
umfassenden Quellenstudium für die Epoche Mozarts. 

Jeder Rezensent einer neuen Auflage eines solchen Standardwerkes ist gezwungen, 
Vergleiche mit der vorhergehenden Auflage anzustellen (die vierte und fünfte Auflage 
des Köchel-Verzeichnisses waren Nadtdrucke der Auflage von 1937, ersdtienen bei Breit­
kopf A: Hlirtel in Leipzig ohne die Nadtträge, die Einstein zuerst in The Music Review 
veröffentlidtte und später als Anhang zu dem amerikanischen Nadtdruck von 1947 wieder 
veröffentlichte, der nidtt als eigene Auflage gezählt wird). Der Einfadtheit halber bezeichne 
idt im folgenden Einsteins Auflage von 1937 als KE und die vorliegende 1edtste Auflage 
als K9 ; ebenso beziehe ich mich auf die Herren Dr. Giegling, Dr. Sievers und Dr. Wein­
mann als auf .die Herausgeber•, da weder im Vorwort nodt an anderer Stelle des Werke• 
die Aufgabenbereiche der drei Herausgeber gegeneinander abgegrenzt werden - obwohl 

11 Riede! meint (Mf XVI, 1963, S. 273), die in Mf XVI, 1963, S. 71 f. mltsetellte Auf1tellun1 der thematl­
•dien Werkver2eidinl11e enthalte Fehler und anleiere Stellen : er nnrei1t zur Stiltzun1 seiner Antldit u. a. 
auf die Umfanpan1aben der elnzelnen Verzeldiul11e. Die Zlhlun1 de■ UmfaufH der einzelnen VerzeldiuilH 
in Mf XVI, S. 71 f. erfolrte fedodi nach der bibliothelml1dicn Mcthodt (In Reseln ,cfaSt In den Prcu/lfsdtc" 
lHstrwl,tloNtH und In den eln1dillfl1en Arbeiten zur Hand1dirtftenlcande). Dle■er Methode liest die Zlhlunc 
partnlerter Selten ab .Selten", unpaflnlerter bt1diriebener Blltter dareren als .Blltter" zu,runde. Nldit 
ancereben werden unpafinlerte unbesdirtebene Blltter. Rtdittr 1tellt Riede! z. B. für den M.-Haydn-Katalo1 
(Kat. m1. 6ll) einen Umfanr von .10 Stlr<H, ilavoN 6J 111ft Nrwner Bldstfftpach<frrwNg, die ab S. 64 vrr­
seltr1<t/fdt Midtt fortgrfAltrt ist" fHt. Die Umfau111ncabe bei der Tlttlaufnahme lautet Jedoch: 6J S., 1 BI. 
(vrl. Sdiaal In Mf XVI, 1963, S. 71). Hlufir vertreten Ist die Antldit, man lcl!nne eine Slctzze oder eine blo&e 
Untemhri!t uldit einem vollttlndlgen Partitwl,and elt!distellen und demmt,prediend .blbllo,raphl1die 
Einheiten• 't'enchiedener Grl58enordnunr zuulDlllenstelltn. Btl der Zlhlunr bibllo,raphlldier Etnhtltn q,lelt 
der Umfanr der rezlhlten Einheit jedoch keine Rolle. Eine swelblndlp Partitur wird ebeuo al1 eine 
Einheit betraditet wie ein elnzelnH Slcwmblatt. Eben10 wie In dm Btbllotheknna1uln111 Binde ••nchle• 
den1tm Umfan,e1 nebenelnaudentehen, werden aud, In dm Btbllothebkatalopn Werke des •enchleden1ten 
Umfanp nneldinet. Blbllo,raphlldien Einheiten liefen In der Rerel nnchledene Gr68enordnun1m der 
rezlhlten ObJekte zu,runde. 
• Ludwlr Ritter •on K6diel: CltroNolortsdc-tltr111atl1dtn Vtritldmt, 1l1111lld,er To1<wtrl,r Wolfea_KJ Allfailtl 
Mozarr,. 6. Auflaee, bearbeitet 't'On Franz Gle1lln1, Ale:rauder Welnmaun und Gerd Slenn. Wle1baden: 
Brettkopf lt Hirte! 1964. CXLßl, l0:14 S. 

lt* 
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vernünftigerweise anzunehmen ist, daß Dr. Weinmann vor allem die Verzeichnisse der 
Ausgaben besorgt hat. 

Ohne jeden Zweifel ist K1 in nahezu allen Eim:elheiten des Aufbaues und der Typo­
graphie KE beträchtlich überlegen. Der Band ist schön und solide gebunden und ausgezeich­
net, mit überlegter Verwendung verschiedener Drucktypen, gesetzt. Die Verwendung 
getönten Papiers für die Anhänge ist vielleicht nicht wesentlich, aber die Anhänge selbst 
sind größtenteils überzeugend neu geordnet worden und folgen dem Plan der Neuen 
Mozart-Ausgabe; zweifelhaft ist mir jedoch, ob durch die Trennung der Bearbeitungen 
von der Haupteintragung eines jeden Werkes und die Zusammenfassung dieser Bearbei• 
tungen in einem eigenen Anhang viel gewonnen ist. Das Namens- und Ortsregister bietet 
eine neue und überzeugende Anordnung; der thematisch-systematische überblick über das 
Gesamtwerk steht jetzt, wie es nur vernünftig ist, vor statt nach dem eigentlichen Katalog. 
Der Verzicht auf den alten Sopran-Schlüssel bei den thematischen lncipits wird wohl nur 
von sehr wenigen Benutzern bedauert werden ; die Vereinfachung der lncipits auf einem 
statt auf zwei Systemen (mit einigen unumgänglichen Aumahmen) erleichtert die Benut• 
zung, und die Aufnahme aller Trio-lncipits ist eine unschätzbare Bereicherung des Ver­
zeichnisses. Sehr zu begrüßen ist es, daß die Erstausgaben nun in einer eigenen Rubrik 
erscheinen, nachdem KE sie häufig ohne erkennbares System unter den Frühausgaben 
versteckt hatte. Es ist ebenso zu begrüßen, daß nun alle bekannten Kadenzen in die Ein• 
tragungen für das jeweilige Konzert mit aufgenommen worden sind. 

Die Herausgeber haben einige durchweg überzeugende Änderungen der Nummernfolge 
gegenüber KE vorgenommen, meist gestützt auf Untersuchungen von Handschriften und 
Schreibern (wie die Arbeiten von Wolfgang Plath) oder auf ähnliche wesentliche Indizien; 
im ganzen ist die Reihenfolge der Köchel-Nummern jedoch erhalten geblieben. Besonders 
begrüßenswert ist, daß die Herausgeber mit Hilfe einer nwissenschaftlichen Methode# 
(vermutlich UV-Licht) radierte Daten auf verschiedenen Autographen, z.B. KV 183 und 
KV 201, entziffern konnten. Die großen Veränderungen der letzten Jahrzehnte in den 
Besitzverhältnissen bei Autographen (vor allem durch den zweiten Weltkrieg und durch 
den Verkauf von Privatsammlungen) sind von den Herausgebern genau verfolgt und 
registriert worden; der tragische Verlust von rund 130 Autographen aus der ehemaligen 
Preußischen Staatsbibliothek Berlin macht die Wichtigkeit des Meisterarchivs von Anthony 
van Hoboken, dessen Mozart-Bestände K9 vollständig verzeichnet, sehr deutlich. Die 
Herausgeber verdienen schließlich höchste Anerkennung für die Entdeckung zahlreicher 
zeitgenössischer Ab1chriften, die KE noch unbekannt waren. Auch die Angaben über 
Sekundär-Literatur sind im allgemeinen auf den neuesten Stand gebracht worden; jedoch 
entdeckt man hier einige seltsame Lücken. So werden Girdlestones Moz11rt et ses coHcertos 
pour piaHO (1939) und Dennerleins Der unbeka,mte Mozart. Die Welt seiHer Klavierwerke 
(19Sl) nur ganz gelegentlich. erwähnt (Dennerlein bei KV 312 und KV SOO; Girdlestone 
bei KV 386 b und 4S9 a sowie KV 447). Sicherlich. sind beide Büch.er nicht weniger wertvoll 
und wichtig als etwa Saint-Foix' Les symphoHles de Mozart, auf das sich K1 regelmäßig 
bezieht. Doch. sind diese Lücken und die Auslassung einiger anderer Bücher vielleicht nich.t 
sehr widttig. 

So weit, so gut. Leider fällt jedoch K9 in einigen anderen Punkten hinter die hödtsten 
Ansprüche zurüdc. 

Es bedarf sicherlich keiner Diskussion, daß ein musikalisches Nach.schlagewerk wie das 
vorliegende, das über die ganze Welt verstreute Quellen verzeichnet und von Biblio­
theken der ganzen Welt benutzt werden wird, so genau und so vollständig wie möglich 
sein und auf klare und konsequent angewandte Prinzipien aufgebaut sein müßte. Unter 
gewissen Gesichtspunkten wird K1 diesem Anspruch leider nicht geredtt. So sind genaue, 
nidtt veraltete und verständlich.e Angaben über Bibliotheken und Bibliotheks-Signaturen 
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für ein Werk dieser Art von besonderer Bedeutung. K• bringt für praktisdt alle deutsdten 
und österreidtisdten Bibliotheken die Signaturen von Mozarts Autographen und hand­
sdtriftlidten Kopien, dagegen nur einige Signaturen für Autographe im British Museum 
(keine für die zehn großen Streidtquartette oder das c-moll-Quintett) und sehr wenige für 
diejenigen im Pariser Conservatoire, obgleidt diese vollständig in Mozart eH Fra11ce (1956) 
angegeben werden, einem Katalog, den die Herausgeber für andere Zwedce benutzt haben. 
Audi taudten gelegentlidt irreführende und falsdte Signaturen als Bestände des British 
Museum auf (S. 384: KV374a (359) hat die Signatur B362.b. (47), nidtt 362.b.47; 
S. 907: KV Anh. C.29.17 (Anh. 284 m) hat die Signatur h.321.j. (3), nidtt 321.j.3; S. 862: 
KV Anh. C.11.11.: BM 217 457 ist sinnlos). Sdtließlich ist zu bemerken, daß das British 
Museum seit 1953 eines der beiden erhaltenen Blätter des Autographs der Klaviersonate 
KV 570 besitzt (Ms. Add. 47 861). 

Einige Bibliotheksnamen, wiederum bei britisdten Bibliotheken, sind unklar: .Bibi. 
Glasgow" meint wahrsdteinlich die Euing Library in der Glasgow University Library, aber 
es gibt in Glasgow mehr als eine bemerkenswerte Musikbibliothek. .Kt11g's Mus. Lib. • 
(S. 13 und öfter) ist die Royal Music Library, die dem British Museum 1957 von Königin 
Elisabeth II. gesdtenkt wurde, was seinerzeit in der west- und mitteleuropäisdten Presse 
durdtaus gemeldet worden ist. Die Herausgeber kennen und benutzen den Katalog der 
gedrudcten Musikalien dieser Bibliothek, haben aber den Katalog der Handsdtriften, der 
frühe Partiturabsdtriften von La Cleme11za di Tito, Figaro und Zauberflöte enthält, offenbar 
übersehen. Sdtließlich fällt unangenehm auf, daß nirgends eine vollständige Liste mit 
genauen und nidtt abgekürzten Titeln der Bibliotheken und Bibliothekskataloge ersdteint, 
die im laufenden Text nur abgekürzt zitiert werden (so ist auf S. 719 und an anderen 
Stellen nidtt klar, auf weldten Band des Catalogue of Ma11uscript Muslc iH tlte Britislt 
Museulff von Hughes-Hughes sidt die Angaben der Herausgeber beziehen sollen). 

Gelegentlidt werden Faksimiles von Titelseiten wichtiger Mozart-Drudce genannt, nicht 
aber diejenigen, die bei Grand-Carteret (Les tltres tllustres au service de la musique) und 
Zur Westen (Musik-Titel aus vier ]ahrhu11derte11) abgebildet sind. Die Angabe, das Titel­
blatt der Erstausgabe des Klavierauszugs von Cosl fa11 tutte sei in dem Ausstellungskata• 
log Mozart IH tlte British MuseuHC (1956) abgebildet, ist irrig; es handelt sich um die 
E11tfaltnmg aus dem Serail. 

Ferner findet sich eine ganze Reihe von Irrtümern bei Namen, und zwar nicht nur bei 
englisdten. Einige Beispiele: 

S. 204, KV 186a (358): statt Jouche lies Fouclte. 
S. 211, KV 189a (179): statt Guildl11g, D'AlmaiHe, Petter & Co, lies Gouldi11g, D'Al1Hal11e, 
Potter & Co. 
S. 249, KV 241: statt Blgs lies Blggs. 
S. 312, KV 299a (354): statt Couldt11g lies Gouldi11g. 
S. 433: statt Alby Rose11tltal lies Albi Rose11tltal. 
S. 713, KV 620: statt Kufferatz lies Kufferatlt. 
S. 741, KV 626b/43: statt Farguhaso11 lies FarquharsoH. 

Einige falsdte Daten: 
S. SS3, KV 496a: Mcginnis &. Marks 1947, nicht 1847. 
S. 562, KV 504: Cianchettini &. Sperati 1807, nicht 1800. 

Einige andere unridttige Angaben über Drudce ~ 
S. 595, KV 527: Die Ausgabe des .Faksimile" des D011 GtovaHHi bei der Universal-Edition 
(Verlags-Nr. 7268, 1922) ist keineswegs ein Faksimile des Autograph,, aondem ein nor­
maler Klavierauszug. 
S. 616, KV 543: Bei Cianchettini &. Sperati lind Stimmen dieser Symphonie niemals 
erschienen. 
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Da so viele Autographe verloren oder schwer zu erreichen sind, ist es wichtig, in einem 
Werk wie dem Köchelverzeichnis wirklich alle Falcsimile,, auch diejenigen einzelner Seiten 
aus größeren Werken, zu verzeichnen. Die Herausgeber des K1 nennen jedoch nur diejeni• 
gen Faksimile-Sammelbinde von Sdiilnemann und Gerstenberg, übenehen aber, daß 
Wintemitt' Musical Autographs froHI MoHteverdt to HIHdemtth (Princeton 1955) in Band 
1 acht Mozart-Faksimiles bringt, und da6 Curzons A la glotre de Mozart (Paris 1938) 
weitere vier anderweitig nidit reproduzierte Seiten enthält. 

Eine Art kollektiver Unkenntnis der Herausgeber verrät sidi in der Behandlung engli­
scher Mozartiana: Die Paul Hirsch Music Library wird häufig, aber stets unter Cambridge 
erwähnt - 1946 wurde sie vom British Museum erworben und nach London gebracht. Im 
Zusammenhang mit früheren Versuchen von Gesamtausgaben verweisen die Herausgeber 
(S. 915) auf den Mozart-Katalog, den Hirsdi 1906 herausgab - Band IV de1 Katalogs 
dieser Bibliothek, den Hirsch 1947 veröffentlimte, gibt jedoch wesentlich mehr Informa• 
tionen über mehr Ausgaben dieser Art. Das Autograph des Streichquintetts D-dur KV 593 
war Hirschs Privateigentum und niemals ein Teil seiner Musikbibliothek. Schließlich muß 
erwähnt werden, daß die Manuskripte des Royal College of Music, die früher im British 
Museum deponiert waren, vor sechs Jahren vom College zurückgenommen wurden. Unvoll­
stlndig sind auch manche Hinweise auf englische Ausgaben und verwandte Bemühungen: 
die Herausgeber erwähnen Hans Ferdinand Redlid11 Aufsatz über seine Rekonstruktion 
der Oca del Catro im Monthiy Musical Record 1940, nicht aber die erfolgreiche Auf­
führung dieser Bearbeitung im selben Jahr in London; Cecil B. Oldman, Aufsatz über das 
sogenannte Attwood-Studienbuch im Scheurleer-Gedenkboek, nicht aber Oldmans Ausgabe 
zweier Menuette aus dieser Handschrift in Music Review 1946. Unter den Ausgaben 
des bemerkenswerten in der Breitkopf-Gesamtausgabe fehlenden Andante für Cembalo 
KV Sb fehlt die Veröffentlichung in J. W. Turners Mozart. The HlaH and hts work (London 
1938, S. 56-5'7). Im Verzeichnis der wenigen Einzelausgaben von KV 623 fehlt die 
intere11ante Ausgabe ArraHged for Engltsh-speaktng FreemasoHs 1,y George Dusart, 
London 1902. 

Es bleiben zwei weitere Mängel der Arbeit der Herausgeber zu erwähnen, vielleicht 
die schwentwiegenden: die Behandlung der Erst- und Frühdrucke und die ungleichmäßige 
Berücksichtigung weiterer Editionen. In manmer Hinsicht sind Erst- und Frühausgaben in 
der neuen Auflage be11er als in Einstein• Bearbeitung behandelt; es zeigen sich jedoch 
einige verwirrende und rätselhafte Einzelheiten. Viele dieser Ausgaben sind extrem selten; 
einige nur in einem einzigen Exemplar bekannt. Jeder, der in großen Musikbibliotheken 
gearbeitet hat, weiß, daß sich oft ein neues Exemplar eine, Frühdruck, bei näherer 
Untersuchung als eine andere Auflage erweist, die nur in kleinen, aber wichtigen Details 
verändert sein mag. Es ist daher unumgänglich notwendig, die Fundorte aller bekannten 
Exemplare mitzuteilen. K1 versäumt die• allzu oft; außerdem haben die Herausgeber 
einige Unika übersehen, da sie einen allgemeinen Aufruf an private Sammler nicht erlassen 
haben. Einige Beispiele für verschiedene Mängel unter dieser Rubrik: 

Deutsche und Österreichische Drucke 
KV 45-ta (460): Der Boßlerdruck ist unabhängig vom Erstdruck und geht wahrscheinlich 
auf eine frühe handschriftliche Kopie zurück (vgl. NMA, Kritischer Bericht), obwohl er 
nur wenig später als die Erstausgabe erschienen ist. 
KV 500: Der NMA (Kritischer Bericht) war kein Exemplar der Erstausgabe Hoffmeiltm 
bekannt. K1 1tellt fest, diese Ausgabe habe keine Plattennummer, so daß man annehmen 
muß, die Herau1geber haben ein Exemplar eefunden. Wo aber liegt es? (da das Autograph 
verloren ist, kommt hier der Erstausgabe besondere Bedeutung zu). 
KV 547b: Die NMA datiert den Entdruck auf 17997, K1 auf 1788, Weinmann (Hoffmeister• 
Kataloe) auf April 1793. Welche, Datum 1timmt7 
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Französische Ausgaben 

KV 17S: Die Erstausgabe Boyers ist nicht .op. VII", sondern nur .Ho. 14• des ]ourHal de 
pflces de claveclH und ist auf 178S datiert. K• datiert KV 382, das alternative Finale zu 
diesem Werk, .um 1784" - womit dieselbe Boyer-Ausgabe im Journal gemeint ist! 
KV 413: Eine Ausgabe Boyers mit Stimmen, die K1 unbekannt ist, befindet sich in engli­
schem Privatbesitz; sie erschien wahrscheinlich 178S, also im selben Jahr wie die Aus­
gabe Artaria. 
KV 264: Le Duc veröffentlichte eine gekürzte Fassung dieser Variationen als letzte 
Nummer seines JourHal de claveclH 178S und forderte die Subskribenten auf, ihre Sub­
skription vor dem 1.1.1786 zu erneuern, d. h. fast vier Monate vor der Ankilndigung 
und vermutlichen Veröffentlichung des Artaria-Drud.ces. K• stellt diese Prioritit nicht 
klar. 

Englische Ausgaben 

KV 19d: K• erwähnt das durch H. Andrews bekannt gewordene Exemplar der ersten 
englischen Ausgabe (vgl. Music Review 1961, S. 141) nicht und datiert die .Titelauflage" 
Birchall fälschlich auf 1789. Auf Seite 946 wird die Ausgabe von Birchall &: Andrews als 
Erstausgabe bezeichnet, auf Seite 948 diejenige von De Roullede als .Frühausgabe 19d?"; 
dies widerspricht den Angaben auf Seite 34. 
KV 386: Potters Ausgabe ist 1838, nicht 1839 erschienen (vgl. NMA V/lS/8, Seite XXVII). 
Die Paginierung dieser Ausgabe ist 2-9, nicht 26-33. 
KV 494 (komponiert Juni 1786): Die Ausgabe von Storace wurde am 26.4. 1788 in 
Stationer's Hall registriert ; sie bringt die Fassung des Autographs, d. h. ohne Kadenz. Die 
angebliche Erstausgabe Boßlers bringt die Kadenz und bildet die zwölfte Nummer einer 
1788 erschienenen Serie, deren Nummern 4 und 11 am 13. August 1788 bereits be­
sprochen wurden. Es ist daher unwahrscheinlich, daß die Ausgabe Boßlers vor dem April 
1788 erschienen ist. Da die Ausgabe Boßlers KV SH enthält, das nicht vor dem 3. Januar 
1788 komponiert wurde, ist es unwahrscheinlich, daß sie im Frühjahr 1788 erschienen ist. 
In diesem Zusammenhang sei darauf hingewiesen, daß die Herausgeber genaue Daten für 
fast alle englischen Mozart-Drud.ce vor 1800 hätten bekommen können, wenn sie die 
Register von Stationer' s Hall in vielleicht dreistündiger Arbeit durch eine Hilfskraft bitten 
durchsehen lassen. Jetzt sind in K• die meisten der englischen Ausgaben vor 1791 zu spät 
datiert. Die Tatsache, daß Storaces Ausgabe von KV S64 tatsächlich die Erstausgabe ist, 
deutet sehr darauf hin, daß seine Ausgabe von KV 494 zumindest ebenso früh erschienen 
ist wie diejenigen von Boßler und Hoffmeister. 

Ein weiterer schwerwiegender Mangel ist auch die unsystematische Anlage der Verzeich­
nisse späterer Ausgaben (außer den Erst- und Ftühdrud.cen) sowohl des ganzen Werkes als 
auch von Auszügen und Arrangements. Abgesehen davon, daß die verfilgbaren Daten 
offenbar nicht systematisch gesammelt worden sind, haben die Herausgeber sieb anschei­
nend für kein System entscheiden können, nach dem das Material zu ordnen wire, sei es 
alphabetisch, chronologisch oder nach Ort, Land oder Verlegern. Das Durcheinander dieser 
Abschnitte scheint so fast unverändert aus KE übernommen zu sein. Außerdem haben 
die Herausgeber fast Oberhaupt nicht versucht, zu entscheiden, welche Ausgabe oder 
welches Arrangement textkritischen Wert haben könnte, sei es durdi Beziehungen zum 
Erstdrud.c oder durch Verbindungen zu frühen, verlorenen, aber textkritisdt widitigen 
Handschriften, die unter Umständen widitige Abweichungen zum Autograph ilberliefern. 

Ein Blid.c in den enten Band von Hofmeisters HaHdbuch der muslltaltsche,c Literatur 
(1817) zeigt, daß in den 2S Jahren nach Mozart, Tod in ganz Europa eine große Zahl von 
Ausgaben und Arrangements 1einer Musik erschien. Eine beinahe ebenso ,roße Amahl 
engli1cher Ausgaben, vor allem von Klavier1tüclcen und Variationen, ist bei Hofmeister 
nidit verzeidinet, aber fallweise in K• aufgenommen. Die meisten von ihnen jedodt sind, 
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wie die gleidtzeitigen kontinentalen Drucke texkritisch wertlose Nachdrucke. Die Heraus­
geber von K8 geben keine Erklärung über die Grundsätze, nach denen sie solche Drucke 
aufgenommen oder ausgelassen haben, ihre Absicht aber scheint gewesen zu sein, die 
Verzeidtnisse des KE soweit wie möglich auszudehnen. Das Ergebnis ist leider höchst 
unbefriedigend. 

Einige Beispiele: 
Die Zauberflöte: Der Klavierauszug von Meyer (Braunschweig, um 1830) i~t aufgenommen; 
der Klavierauszag von Birchall (London um 1803) nicht. Beide sind gleich wertlos. 
Dgl. .Das ldlHget": K• verzeichnet zwei Einzeldrucke, die vor etwa 1810 erschienen sind; 
das British Museum besitzt acht weitere. 
Dgl. K' verzeichnet eine ganze Reihe verstreuter Teildrucke vor etwa 1830, aber nicht die 
sehr seltene Budapester Ausgabe ausgewählter Lieder aus der Zauberflöte (1804) (vgl. 
Mozart MagyarorszageH 1958, S. 137). 
KV 283: K' erwähnt, daß diese vielfach publizierte Sonate in die textkritisch wertlose 
Ausgabe des Associated Board of the Royal Schools of Music (London) aufgenommen 
wurde, versäumt aber darauf hinzuweisen, daß diese Ausgabe etwa ein Dutzend weniger 
leicht zugänglicher Werke, wie die Fugen KV 153 und 154 enthält. 
KV 476: K8 verzeichnet verschiedene Ausgaben bis etwa 1845, aber nicht den Druck von 
Broderip &: Wilkinson (1805). 
KV 626: K' verzeichnet viele Klavierauszüge bis etwa 1830, nicht aber denjenigen von 
KV Anh. C 806 (Anh. 246): (. Vergiß lffeln nicht"). K6 verzeichnet 12 Ausgaben. Das 
British Museum besitzt 14 weitere, die vor 1830 erschienen sind, darunter eine in Phila­
delphia und eine um 1815 bei Kreitner in Worms ersdtienene. 
Haydn-Quartette: K • nennt die Ausgabe von Einstein bei Novello ohne Datum (tatsächlich 
1945), nicht aber diejenige von Mangeot (New York 1942, Schirmer), die von geringerem 
textkritischem Wert, aber von historischem Interesse ist. 
Sammlungen: Die Sammelausgabe von Launer (Paris 1839-ca. 1850) ist verzeichnet, 
die sehr viel umfangreicheren von Broderip &: Wilkinson (London um 1805, etwa 35 
Nummern) und von Monzani und Cimador (London um 1800, mindestens 64 Nummern) 
fehlen. 
Taschenpartituren: Sämtliche Ausgaben von Eulenburg und Philharmonia sind verzeichnet, 
auch wenn sie keinen textkritischen Wert haben und allgemein zugängliche Werke betreffen. 
Dagegen fehlen die Ricordi-Partituren, obwohl sie (wenn auch als Nachdrucke der alten 
Gesamtausgabe) alle frühen Symphonien einschließlich KV 45 und KV He umfassen. 
Deutsche Ausgaben: Das wertlose Arrangement von KV 459 für Klavier zu vier Händen 
von Ulrich (Peters) ist verzeichnet, die Ausgabe von KV 415 für zwei Klaviere von Lebert 
(Cotta) nicht. Warum? 
Die nützliche Partitur von KV 338 von Cranz, die auch einen Klavierauszug enthält, ist 
nicht aufgeführt. 
Russische Ausgaben vor 1800 von verschiedenen Nummern aus La Clemenza dl Tito, Cosl 
f aH tutte und Figaro fehlen ganz. 

Die1e Liste von Irrtümern und Lücken könnte aus meinen eigenen Notizen noch ergänzt 
werden; 1ie könnte 1icherlich erheblich erweitert werden durch jeden Mozart-Spezialisten, 
der Zugane zu einer größeren Bibliothek in jedem Lande außerhalb Deutschlands und 
Österreich, hat. Grund1ätzlich resultieren diese Fehler aus der Verbindung lückenhafter 
Kenntnisse, mangelhafter Genauigkeit, eines bedauerlichen Mangels an Methodik und 
einer beunruhigen Abneigung, die Arbeit weiter über das sogenannte deutsche Sprachgebiet 
hinau, au1zudehnen. Wenn die Herausgeber den Wunsch hatten, über Ausgaben der Werke 
Mozart, 10 viel Auskunft wie Irgend möglich zu geben, 10 hätten aie Mikrofilme aller 
Mozart-Eintragungen au, den Katalogen von etwa einem Dutzend großer Musikbiblio• 
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theken der ganzen Welt, etwa 7 oder 8 in ,Europa und 3 oder 4 in Amerika, besorgen sollen. Auf 
diese Weise hätten sie einen photographischen Gesamtkatalog aufbauen können, durch den sie 
vermutlich bis zu soO/o aller erhaltenen Mozart-Drucke hätten nachweisen können. Wenn 
sie dann erkannt hätten, daß es ein vergebliches Bemühen wäre, bibliographische Voll­
ständigkeit anzustreben (und tatsächlich scheinen sie dies erkannt zu haben), so hätten 
sie doch wenigstens so viel Material zur Verfügung gehabt, um klare Prinzipien für die 
Aufnahme oder Nichtaufnahme einzelner Drucke zu formulieren. Sie hätten außerdem 
eine chronologische Grenze und Prinzipien des textkritischen Wertes entwickeln können, 
aufgrund derer spätere Ausgaben oder Arrangements aufzunehmen oder auszulassen gewe­
sen wären. Gerade der Mangel an Grundsätzen in diesem so wichtigen Problem der Druck­
überlieferung ist es, der zum guten Teil für den enormen Umfang und damit für die 
enormen Kosten von K8 verantwortlich ist. 

Die Sdtwädte des K9 liegt zu einem großen Teil außerdem darin, daß die Herausgeber 
mit der Redaktionsarbeit ganz offenbar begonnen haben, bevor sie ihr Material voll­
ständig gesammelt und Grundsätze der Materialauswahl und Methoden der bibliographi­
sdten Darstellung und Beschreibung entwickelt hatten. Hier wird, wenn einmal die 7. Auf­
lage des Ködtel-Verzeidtnisses vorbereitet wird, systematischer anzusetzen sein. Die 
Herausgeber dieser zukünftigen Auflage sollten auch Abschriften einzelner Absdtnitte 
ihrer Arbeit vor der Drucklegung Spezialisten in mehreren Ländern zugänglidt madten, 
damit Lücken und Irrtümer (etwa in der Schreibung von Namen) vermieden werden. Sie 
sollten außerdem einen Aufruf an private Sammler in allen Ländern erlassen, um Aus­
künfte über Drucke und Handschriften außerhalb der öffentlidten Bibliotheken zu erlangen. 

Sicherlich bedarf es nadt dem Gesagten kaum der Erwähnung, daß die Mängel des K•, 
auf die in dieser Bespredtung hingewiesen wurde, zwar der Zahl nadt umfangreidt, der 
Art nadt aber begrenzt sind. Es wäre unfair zu leugnen, daß die Neuauflage des Ködtel­
Verzeidtnisses trotz dieser Mängel eine hödtst widttige Arbeit ist, die für mindestens 
ein Jahrzehnt eine der Hauptstützen aller Mozart-Forsdtung sein wird. Ihre Mängel aber 
lassen es andererseits zweifelhaft ersdteinen, ob sidt die .enorme Autor{tät", die KE als 
. Bibel der modernen Mozart-Forschung" 1 genoß, unbesdtränkt auf die neue Auflage über­
tragen wird. 

1 V1l. Wolfe■ne Plath : Der Jegen1•,r1ee St•Hd tler Moza,r-ForsdiwNJ, Bericht Ober den 9. Kon,re8 der IGMW, 
Salzburr 1964, Ka11el 1964, Band 1, S. n . 




